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In folgender Arbeit wird der Versuch gemacht, die 
Entwicklung von Chaucers Naturempfinden, -denken und 
-gestalten zur Darstellung zu bringen. Chaucer ist einer- 
seits, wie alle Dichter, namentlich der Renaissance, stark 
abhängig von seinen litterarischen Quellen. ^Die Ein- 
wirkungen, welche von den verschiedensten Seiten aus- 
gehend Chaucers Geist treffen, kreuzen oder verbinden 
sich oft in einer Weise, welche es unmöglich macht, jeder 
einzelnen Linie ohne Unterbrechung mit dem Auge zu 
folgen^ (ten Brink, Chaucer Studien s. 100). Andererseits 
hat aber auch die Natur selbst auf den Dichter gewirkt. 
Wir müssen ihm für ihre Reize sogar sehr empfängliche 
Augen zutrauen. Sagt Chaucer uns doch zum öfteren 
ausdrücklich, dass er es im schönen Mai über seinen 
sonst so geliebten Büchern nicht habe aushalten können 
(vgl. besonders Leg. of G. W. Prol. v. 29—39). In dem, 
was Chaucer an seinen Quellen hinsichtlich der Natur- 
schilderungen ändert und was er selbst unabhängig von 
seinen Vorlagen giebt, lässt sich ein immer freieres und 
tieferes Gebaren erkennen, bis ihn mit zunehmender 
Reife die Schilderung der menschlichen Seele, als des 
interessantesten Vorwurfs für den Poeten, doch sichtlich 
von der Landschaft ablenkt. 

Wo nicht zwingende Gründe die Annahme einer 
litterarischen Entlehnung notwendig machen, habe ich 
immer geglaubt, auf eigenes Naturerfassen des Dichters 
schliessen zu müssen, wenn ich auch — als aus psycho- 



logischen Gründen leicht verständlich — von vorn herein 
zugeben will, dass Chaucer die Brille, durch welche er in 
seinen jemaligen litterarischen Quellen las, aufbehielt, 
wenn er vom Buche aufstand und sich in der freien 
Natur erging. 

Unter den Jugendwerken Chaucers kommt zuerst in 
Betracht das 

Boke of the X>uchesse. 

lieber die Abhängigkeit des B. of D. von Ovid, 
Machault und dem Roman von der Rose wurde besonders 
seit Sandras, fitude sur G. Chaacer, consid6r6 comme 
imitateur des trouvöres, Paris 1859, viel geschrieben und 
geforscht, am letzten und eingehendsten, doch nicht am 
kritischsten von Max Lange: Untersuchungen über 
Chaucers Boke of Duchesse, Halle Dissert. 1883. Alle 
Abhandlungen leiden darunter, dass in ihnen die Quellen- 
geschichte des Rosenromans zu wenig berücksichtigt ist. 
Züge, die Chaucer mit den Dichtern des Rosenromans 
gemein hat, werden oft als Entlehnungen Chaucers aus 
diesen angesehen, während er nur von derselben Quelle 
abhängig ist und aus der gemeinsamen Quelle einzelne 
Züge bewahrt hat, die dem Rosenroman fehlen. Eine 
solche Quelle ist namentlich Alanus de Insulis, den 
Chaucer selbst A. of F. 316 und H. of F. IL 478 flf. als 
bekannt erwähnt. Hunderte von Versen dieses deutschen 
Gelehrten sind in wörtlicher Uebersetzung in den Rosen- 
roman übergegangen, eine Abhängigkeit, die bisher auch 
von romanischer Seite nicht genügend beachtet ist. Neben 
den in Frage kommenden Stellen des Romans von der 
Rose ist darum hier, wo es anging, stets Alanus zum 
Vergleiche mit herangezogen. 

Im B. of D. ist zunächst die Darstellung, welche 
Chaucer von der Behausung der Schlafgötter 



giebt, zu vergleichen mit den Schilderungen bei Ovid, 
Met. XI, 592—622, und bei Machault im Dit de la fon- 
taine amoureuse (gedruckt bei ten Brink, Ch. St. s. 200,3 
bis 201,2). Chaucer verwendet zu seiner Schilderung 
folgende Motive : *) die Behausung liegt 1) in einem 
finsteren Thale v. 155, 2) zwischen zwei Felswänden 
V. 156, 3) wo weder Gras noch Baum wächst v. 157 — 58 
und 4) kein lebendes Wesen haust v. 159 ; 5) wo die 
Felsen herab Quellen fliessen v. 160—61, die 6) ein- 
schläfernd plätschern v. 162 und 7) an dunkler Felsen- 
höhle vorübergleiten v. 163 — 5. In dieser Höhle schlafen 
die Götter. Dann greift Chaucer mit v. 170 wieder auf 
das Motiv von der Höhle zurück und macht nochmals 
ausdrücklich auf 8) die HöUen-Finsterniss in ihr auf- 
merksam V. 170 — 1. 

Ovids Schiderung verwendet folgende Motive: die 
Wohnung der Schlafgötter befindet sich 1) in einer Berg- 
höhle V. 592 — 93, in welche 2) kein Sonnenlicht scheint 
V. 594 — 95, in der 3) kalte Nebel und Dämmerlicht 
herrschen v. 595 — 96. 4) Dort kräht kein Hahn, kein 
Hund bellt und keine Gans schnattert. Wilde und zahme 
Thiere fehlen in ihr, ebenso das Knistern des Feuers und 
das Geräusch menschlicher Stimmen. Es herrscht Toten- 
stille V. 597—602. 5) Aus der Höhle fliesst murmelndes 
Wasser v. 662—3, das 6) mit dem Geräusch rollender 
Kieselsteine die Träume einladet v. 603 — 4. 7) Vor der 
Höhle wachsen schlafbringende Kräuter v. 605 — 7. 
8) Keine Thüre knarrt in den Angeln v. 608, 9) kein 
Wächter ist zu finden. 

Machault — ten Brink s. 200 — lässt die Schlaf- 
götter hausen in 1) einem grossen Thale v. 13, das 

1) Es sei mir gestattet, mich dieses viel misbrauchten Land- 
Bchafterwortes hier in ursprünglichem Sinne weiter zu bedienen. 
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2) zwischen zwei hohen Bergen liegt v. 14. 3) Ein Bach 
rauscht und braust durchs Feld v. 15 — 16, daran steht 

4) ein schönes, wunderbares Haus, in welchem der Gott 
schläft, so fest, dass nichts ihn erwecken kann v. 17 — 19. 

5) In dem Hause wacht weder Mann noch Weib v. 22. 

6) In einer Kammer schläft der Gott auf prächtigem 
Lager v. 25 — 30; 7) kein Hahn, kein Huhn, kein Hund 
unterbricht die Stille v. 31—32, alles schläft v. 33 flf. 

Chaucers Schilderung unterscheidet sich dadurch von 
der Ovids, dass er des römischen Dichters Motiv 1 u. 2 
zu seinem Motiv 1 u. 2 modificiert, dass er Ovids 3. in 
veränderter Form als sein 8. bringt, dass er Ovids 4. 
stark verkürzt als sein 4. übernimmt, dass er Ovids 5. 
und 6. in veränderter Form als sein 5. u. 6. aufführt, 
dass er Ovids Motive 7, 8 u. 9 gar nicht berührt und 
dass er sein Motiv 3 selbständig bringt zur grösseren 
Veranschaulichung des Ortes. 

Von Machault unterscheidet sich Chaucer durch die 
Modification seines 5. u. 6. Motives gegen Machaults 3., 
durch das gänzliche Weglassen von Machaults 4. und die 
Verkürzung von Machaults 5., 7. u. 8. Motive zu seinem 
4. Motiv 1 u. 2 sind bei Machault dieselben, während 
sie bei Ovid nicht besonders angedeutet sind. 

Chaucer beruht indirect durch Machault und direct auf 
Ovid. Beide formen Ovid nach eigenem Empfinden um: 
Chaucer giebt ernste nordische Natur; Machault hat die 
Gegeiid offener und licht gemacht. Chaucer bleibt bei der 
schlichten Höhle als Behausung, Machault vergisst sie ganz 
und giebt dem Schlafgotte (wohl angelehnt an Ovids domus 
et penetralia v. 593, janua v. 608, in limine v. 609) ein 
prächtiges Haus zum Wohnsitz. Auf die Erscheinung 
komme ich später noch einmal zurück. Als Facit können 
wir mit ten Brink und Lange feststellen, dass die erste 




Naturschilderung Ghaucers eine combinierte Nachahmung 
zugleich mit eigener organischer Umgestaltung ist. 

Die nun folgende Erzählung, der Kern dieser ganzen 
Dichtung, ist in die Umhüllung eines Traumes gekleidet, 
wie wir das bei geistlichen Stoffen schon vor Chaucer 
mehrfach finden; aber auch bei mehr oder minder welt- 
lichen wie bei Adam Davy's Five Dreams about Eduard IL, 
E. E. T. S. 69, beim Dichter der Perle und in Piers 
Ploughman. Die Einkleidung einer profanen Erzählung 
als Traum scheint ursprünglich auf dem von Macrobius 
commeutierten „Somnium Scipionis*^ aus lib. VI. von Ciceros 
;,De re publica^ zu beruhen, das auch Chaucer häufiger 
nennt (vgl. J. Koch, Ausgewählte kleinere Dichtungen 
Chaucers, Leipzig 1880, Einleitung s. XIII). Doch mag 
auch Ovid von vorn herein mitgewirkt haben. Der Ge- 
schmack für diese Traumeinkleidung kam über Frankreich 
(G. de Lorris, Machault) nach London. Im vorliegenden 
Falle hat Chaucer, wie ten Brink s. 8 zeigt, die Art der 
Einkleidung des Stoffes dem Dit de la fontaine amoureuse 
entlehnt. Für uns kommt aber weniger der Rahmen als 
das Bild selbst in Betracht. 

Der Traum im B. of D. wird eröffnet mit einer 
Maienschilderung. Chaucers Motive sind : 1) Morgen- 
dämmerung V. 292. 2) Singende Vögel wecken den 
Dichter v. 294—97. 3) Die Vögel sitzen auf den Dach- 
ziegeln V. 298— -300. 4) Der Gesang klingt wie Gottes- 
dienst V. 301—304. 5) Einige Vögel singen hoch, andere 
tief, aber alle in einem Akkorde v. 305 — 306. 6) Der 
Gesang schien dem Himmel entstammt zu sein v. 307 
bis 309. 7) Das ganze Zimmer scheint zu singen v. 312. 
8) Nie hatte man süssere Harmonie und bessere Instru- 
mente gehört V. 313—16. 9) Jedes Vögelchen that sein 
Bestes v. 317—20. 10) Die Fenster des Zimmers sind 
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mit buntem Glas geziert, worauf die Bildnisse berühmter 
Helden dargestellt sind v. 321-— 31. 11) Die Wände 
sind mit Darstellungen geschmückt, darunter mit Szenen 
aus dem Roman v. d. Rose, v. 332—34. 12) Der Himmel 
ist strahlend blau, die Luft ist angenehm temperiert 
V. 340 — 41. 13) Hell und goldig scheint die Sonne ins 
Zimmer v. 335—38. Da hört der im Bett liegende 
Dichter wie zur Jagd geblasen wird. 

Für diese Schilderung sind einerseits gewiss sach- 
liche Verhältnisse bedeutsam gewesen. Je weniger die 
Menschen des Mittelalters sich im Winter vor den 
Elementen zu schützen wussten, desto froher begrüssten 
sie den Frühling. Da konnte der Ritter die enge Burg, 
der Bürger die dumpfe Stadt verlassen. Die Wege sind 
wieder frei, man besucht sich und kommt zu Festen zu- 
sammen ; das Einzelleben wie das der Gesammtheit erhält 
aus der wiedererwachten Natur neuen Antrieb. Es ist 
die Zeit der erwachenden Liebe, wie der Hochzeiten, die 
Zeit der Schwertleiten, wie der Kriegszüge. Darum spielt 
die Handlung der verschiedenen Artusromane stets im 
Frühling, was Wolfram von Eschenbach Parz. VI, 46—50 
einmal besonders hervorhebt, indem er Artus den ;,meien- 
bseren man" nennt. Man darf daher ja nicht für jedes 
Motiv nach geschriebenen Quellen und Vorbildern fahnden 
wollen. 

Andererseits und wohl noch mehr kommt aber auch 
die litterarische Mode in Betracht. In der altenglischen 
Poesie finden wir noch keinen Ausdruck dieser Lust 
am Frühling, obwohl der Frühling damals gewiss ebenso 
schön war und als ebenso schön empfunden wurde wie 
später. Trotz des engen Verhältnisses zur Natur, das 
die englische Lyrik stets hatte, findet nur die eine Seite, 
die düstere, schauerliche, bei altenglischen Dichtern Ver- 
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Wendung. Die altenglische Lyrik hat eben, wie ten Brink 
sagt, im Grunde nur eine Kunstform, die der Elegie. 
^Schmerzliche Sehnsucht nach entschwundenem Glück ist 
der Grund ton, der sie durchzittert. ^ 

Wilde und schauerliche Landschaft zeigt sich uns im 
Beowulf. Grendels Wohnung ist in einem See, wo ;, wider 
die Wolken der Wogen Gemenge starr emporsteigt und 
der Sturm sich austobt in leiden Gewittern, dass die 
Luft sich verhüllt und die Himmel weinen. Unheimlich 
hängt ein Hain darüber, mit gewaltigen Wurzeln das 
Wasser überhelmend." Die weitere Umgebung dieses 
Ortes sind ^Wolfsschluchten, windige Klippen, das fahr- 
volle Fenmoor, wo in Felsenströmen unter nächtlichen 
Klüften niederstürzt die Flut, den Werder unterwühlend.*' 

Wintersturm und Schnee sind die im ^Wanderer*^ 
herrschenden landschaftlichen Motive. Finstere Berg- 
schluchten und hochragende Felsen, eine Wohnung ohne 
Wonne, begegnen in der ;,Klage der Frau". Die „Ruine^ ist, 
wie ten Brink sagt, ^^ganz auf das Motiv äusserer Zer- 
störungbasiert.* Im ;,Seefahrer* treffen wir kalte Winter- 
regen und Sturm. 

Zum Theil herrscht auch in der geistlichen Lyrik 
dieser Zeit schwermütiger Ernst vermischt mit grosser 
Weichheit; so finden wir z.B. am Eingang von Be domes 
dsege eine über 8 Zeilen ausgesponnene Schilderung des 
Waldesrauschens in Vorahnung des jüngsten Gerichtes. 

Anders gestaltet sich das, sobald christlich-romanischer 
Geschmack in England eindringt. In den auf lateinischen 
Quellen beruhenden Dichtungen finden wir zuerst heitere 
Landschaft; so im ae. Phönix und in den Paradieses- 
schilderungen der früh mittelenglischen Zeit, des Poema 
morale und der in Ton und Gedankenkreis von ihm be- 
einflussten Lyrik. Unabhängig von Ausblicken auf den 
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Himmel entfaltet sich üppige Fröhlichkeit und Frühlings- 
lust im 13. Jahrh. in der weltlichen Lyrik des Südens. 
In Owl and Nightingale vertritt die im dichten Hag auf 
einem Blüthenzweige sitzende Nachtigall geradezu die 
heitere Anschauungsweise der Trouveres im Gegensatz 
zur Eule, die auf altem epheuumrankten Stamme sitzend 
die alte heimische Dicht- und Denkweise repräsentiert. 
Das Streitgedicht ;, Drossel und Nachtigall" beginnt mit 
einer Frühlingsschilderung, die fast wörtlich dem Ein- 
gange eines Frühlings- und Liebesliedes (Wright, Specimens 
of Lyric Poetry No. 13) entspricht, dessen Verfasser ten 
Brink, Lit. Gesch. s. 387, geradezu einen ^lyrischen 
Landschaftsmaler" nennt. Das volkstümliche ;,Kukukslied" 
hebt mit Frühlingsschilderung an. Die Liebeslyrik des 
Ms. Harley 2253 geht oft von der Lenzeslandschaft 
aus; das der heiteren Natur entnommene Stimmungsbild 
wird in der Lyrik des 13. u. 14. Jahrh. geradezu 
herrschend, auch wenn elegische Gefühle sich daran zu 
reihen haben. Ms. Harley 2253, ed. v. Böddeker s. 164 
findet sich ein Lied, in welchem das landschaftliche 
Frühlingsbild so ausgedehnt ist, dass der Dichter darüber " 
sein eigentliches Thema, die Liebesklage, zu vergessen 
scheint. Die hier vom Dichter verwendeten Motive zeugen 
von so reicher Naturbeobachtung, dass ich sie kurz auf- 
zählen will. Wir finden den Lenz, der ins Land gezogen 
ist, mit Blumen und Gesang der Vöglein. Lenz ist der 
Bringer der Wonne, der Marienblümchen in den Thälern, 
des süssen Sanges der Nachtigall. Verschwunden ist das 
Winterweh, sobald Waldmeister hervorspriesst. Die Vögel 
jubeln, dass der Winter tot ist. Jedes Vögelchen singt 
in seiner Weise; das Drosselmännchen schilt sie alle 
(d. h. ist das lauteste von allen). Die Böse hat ihr rotes 
Gewand angelegt, die Blätter im schimmernden Walde 
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wachsen vor Frühlingslust. Der Mond spendet sein Licht, 
lieblich blickt die Lilie, der Fenchel und der Thymian. 
Mücken werben um ihre Liebchen; alles Getier erfreut 
seine Ehegenossen. — Wie diese Naturstrophen auch für 
die geistliche Lyrik benutzt werden, indem nämlich an 
dieselben ein geistliches Lied angereiht wird, zeigt sehr 
hübsch das Lied des Ms. Harley 2253, Böddeker s. 196. 

Ebenso im Kunstepos, das noch direkter unter 
romanischem Einfluss gross wird. So pflegt der Dichter 
des Kyng Alisaunder (Weber, Met. Rom. vol. I) die 
einzelnen Abschnitte seines Gedichtes mit einer Schilderung 
aus der Natur zu einer bestimmten Tages- oder Jahres- 
zeit einzuleiten, ohne dass er diese lyrischen Einlagen 
in Zusammenhang mit der Erzählung bringt. Immer 
wird bei diesen Schilderungen das Fröhliche und Glänzende 
hervorgehoben. Der April ist schön, weil er warme 
Regenschauer sendet, weil die Sonne warm scheint und 
die Tage länger werden, weil Blumen hervorspriessen und 
Vöglein singen (v. 139 ff., 6998 ff.). Daneben wird mit 
denselben Attributen der Mai erwähnt (v. 2049 ff., 2547 ff., 
5210 ff.), vereinzelt findet sich auch der Juni (v. 1844 ff.). 
Der Herbst ist schön, wenn das Korn reift, wenn Obst 
an den Bäumen hängt und sich die Haselnuss bräunt, 
^enn der Ritter auf die Jagd gehen kann (v. 457 ff., 
796 ff., 3293 ff., 5754 ff.). Von den Tageszeiten wird 
immer der frühe Morgen besonders hervorgehoben. Die 
Sonne steigt herauf, es senkt sich der Thau, die Blumen 
öffnen sich, die Wiesen blühen, und die Vögel singen 
(v. 911 ff., 2901 ff., 4060 ff., 4290 ff.). Es sind nur 
wenige Motive, die sich ohne Abwechslung bis zur Er- 
müdung wiederholen. 

Der Roman Arthour and Merlin (Kölbing, Altengl. 
Bibl. Bd. 4) zeigt ähnliche Verwendung dieser lyrischen 
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Episoden. Auch der Winter wird hier mit in die Be- 
trachtung gezogen, verschönt durch treue Liebe (v. 4199 flf.). 

Dass selbst Winter und Waldwildniss mit freudiger 
Stimmung beobachtet wurden zeigt uns auch Sir 
Tristrem, ed. Kölbing v. 2454 flf., wo das Leben der 
beiden Liebenden in einer Erdhöhle im tiefen, öden Walde 
geschildert wird voller Wonne. 

Der Gawayn-Dichter hebt nicht bloss am Frühling, 
sondern an allen vier Jahreszeiten, deren Umlauf von 
Winter zu Winter er mit sichtlichem Genuss in einer 
reinen Episode schildert, das Glänzende und Schöne her- 
vor (Sir Gawayn and the green knight, E. E. T. S. 4 
ed. Morris v. 498—533). 

So gäbe es noch viele Beispiele bis herab zu Ghaucers 
Zeitgenossen Barber, welcher Bruce V. v. 1 — 13 dem 
Eriegszuge des Königs eine Friihlingsschilderung voraus- 
schickt und da sagt, dass die Winterzeit mit ihren 
schrecklichen Stürmen vergangen ist, dass die kleinen 
Vögel, Drossel und Nachtigall wieder beginnen, fröhlich 
in herrlichen Melodien zu singen, dass Blumen und 
Baume grünen und blühen und dass sie Heilung suchen 
von der drückenden Schwere, die der verhasste Winter 
sie hat leiden lassen (vgl. B. v. d. R. v. 66 ff.). 

Aus den gegebenen Beispielen sehen wir, dass 
Chaucer sich im vollen Einklang befindet mit der Mode 
seiner Zeit, wenn er lauter heitere Landschaft vorführt. 
Hätte Chaucer vier Jahrh. vorher gelebt, so hätte er keine 
Maienschilderung gegeben; er hätte die Dinge gesehen, 
aber nicht gesagt. Aus dieser litterarischen Abhängig- 
keit im Allgemeinen ergiebt sich die Berechtigung, auch 
für die von Chaucer verwendeten Züge aus der Wirklichkeit 
nach litterarischen Vorbildern zu suchen, ohne dem Vor- 
wurf der Motivenhascherei zu verfallen. 
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Lange will des englischen Dichters erste Maien- 
schilderung unmittelbar abhängen lassen vom B. y. 
d. R. Y. 46 flf. 6. de Lorris verwendet da folgende Züge: 
1) es ist Mai, die Zeit der Liebe. Jedes Geschöpf ist 
fröhlich (v. 46—48). 2) Kein Busch, keine Hecke ist zu 
sehen, die sich nicht mit Blattern und Blüthen geschmückt 
hätte (v. 49—51). 3) Die Bäume, welche im Winter 
trocken da standen, haben ihren grünen Schmuck wieder 
erhalten (v. 52 — 53). 4) Die bethaute Erde freut sich des 
wohlthätigen Nasses (v. 54 — 55). 5) Die Erde hat den 
Zustand der Dürftigkeit, den sie den Winter über tragen 
musste, vergessen (v. 56—57); 6) sie ist fröhlich und 
trägt ein neues Gewand von 1000 Farben, besetzt mit 
grünem Kraut und bunten Blumen (v. 58—65). 7) Die 
kleinen Vögel, welche den Winter und die Eegenzeit 
über geschwiegen haben, die der scharfe Frost geschmerzt 
hat, sind im Mai, wenn die Natur lacht, so vergnügt, 
dass sie aus voller Kraft (par force) singen (v. 66—72). 
8) Folgt eine Aufzählung der verschiedenen Singvögel 
(v. 73—82). 

In dieser Zeit träumt der Dichter während der 
Nacht, dass er eines Morgens aufstehe, dem Gesänge der 
Vögel zu lauschen. Bald findet er sich in reizender 
Gegend, ein krystallklarer Bach fliesst durch die blühende 
Landschaft. 

Im R. V. d. R. ist zunächst die Maienschilderung nicht 
mit in den Traum hineingezogen, wie bei Chaucer, sondern 
der Inhalt des Traumes ist angeregt durch die Eindrücke, 
welche der Schläfer Tags vorher empfangen. Guillaume 
de Lorris lebt in der schönen Natur, darum giebt er die 
Landschaft in der Maienschilderung als real vorhanden; 
Chaucer sitzt bei Hofe in London, darum ist ihm die 
Landschaft nur eine geträumte. 
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Die weitere Vergleichung der s. 9 aufgezahlten 
13 Motive Ghaucers mit den 8 des 6. de Lorris zeigt, 
dass die wenigsten von Chaacer überhaupt übernommen 
sind. Nur zum Theil gerechtfertigt scheint es mir, wenn 
Lange, das Gewecktwerden des Dichters durch den Gesang 
der Vögel und die Schilderung dieses Gesanges (B. ofD. 
294 flf.) in Parallele setzt zu B. v. d, R. 66—73. Es 
wird da allerdings auch der Yöglein Singen erwähnt, 
aber mit ganz anderen Zügen und ohne Bezug auf den 
Schläfer. Beiden Schilderungen ist nur der Zug gemeinsam, 
dass im R. v. d. R. v. 72 die Vögel ;,par force* singen und im 
B. of D. V. 318 — 20 von den gefiederten Sängern gesagt wird: 

. . . for eohe of hem hym peynede 
To fynde oute of merj craftj notys; 
They ne sparede not her throtys. 

Dagegen ist zu verzeichnen, dass Chaucers Motiv 13: 

Blewe, bryghte, clere was the ayre, 
And ful atempre, for sotbej byt was 

fast wörtlich stimmt zu dem des R. v. d. R. v. 123 — 124: 

Giere et serie et bele estoit 
La matin^e et atrempde, 

und dass Chaucers Motiv 8 anklingt an Anticlaud. lib. I 
cap. 3 V. 39—42: 

mellitaque carmina sparsim 

Commentantur aves, dum gutturis orgaoa pulsant. 
Pingant ore lyram, dum eantus imbibit istos 
A4;iditas, dulces offert sonus anribus escas. 

Vom R. V. d. R., der in diesem Zusammenhange (B. of 
D. 334) auch erwähnt wird, hat Chaucer also wohl die An- 
regung empfangen, doch hat er das Bild in origineller 
Weise real und warm ausgemalt. Realistisch ist besonders 
die Erwähnung .der Dachziegel, warm und innig die Aus- 
malung des Gesanges, wobei Chaucer sich kaum genug 
thun kann. Chaucer zeigt sich nicht in freier Natur, 
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darum bricht die Natursehnsucbt stärker und wärmer bei 

ihm durch, als beim Franzosen. Wie Chaucer an dieser 

■ Stelle jubelt über den Gesang der Vögel, hat es kein 

; Dichter vor ihm gethan. Das Bild wurde von Chaucer 

oft wiederholt bis zum Anfang der Canterbury Geschichten. 

; Hier im B. of D. ist es von Chaucer so weit ausgeführt, 

! weil er uns für die folgende wehmütige Klage weich und 

theilnehmend stimmen will, aber gewiss auch aus episodi- 

) schem Sichgehenlassen. Erwähnt sei noch, dass, wie im 

B. of D., der westmittelländische Dichter des Gawayne 

dreimal morgens vom Bett aufgeschreckt wird duroh 

Jagdlärm, und dass in Wolframs Parcival XL 6 flf. Gawan 

sein Bett verlässt, um sich an der Frühlingspracht, der 

milden Luft und dem Gesang der Vögel zu ergötzen. 

Die Jagd, die, wo immer sie in mittelenglichen Epen 
auftritt, stets als der Gipfelpunkt höfischen Lebens ver- 
standen sein will, ist abgeblasen. Da lockt den Dichter 
ein Hund ihm zu folgen. Er gelangt zu einer Walii,- 
lichtung, die breit geschildert wird. Hier findet der 
Dichter den schwarzen Ritter unter einer Eiche sitzen. 
Sandras behauptet s. 93 : il faut ajouter qu'il n'est pas 
un seul trait de se paysage qui ne soit d6jä dans le 
Eoman de la Rose. Welche traits verwendet nun Chaucer? 
Nach Sandras und Lange soll B. of D. v. 398 — 409 
dem R. v. d. R. v. 5961—69 entsprechen. Chaucer führt 
dort an: 1) eine grüne, blumige Waldlichtung (wente) 
(V. 398), 2) voll zarten, duftigen Grases (v. 399), 3) mit 
vielen Blumen (v. 400). 4) Der Boden ist eben und 
wenig betreten (v. 400—1). 5) Zephyr und Flora, welche 
die Blumen wachsen lassen, haben hier ihr Heim aufge- 
schlagen (v. 402—4). 6) Es schien als ob die Erde sieh 
mühte, noch fröhlicher auszusehen als der Himmel, indem 
»ie .bestrebt war mehr Blumien hervorzubriDgen als , der 

2 
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Himmel Sterne hat (v. 405-9). 7) Die Erde hat den 
ärmlichen Winter vergessen mit seinem quälenden Frost; 
all ihre Sorgen sind geschwunden. Das kann man an 
dem grünenden Walde erkennen, den der süsse Thau so 
schön hat wachsen lassen (v. 410 — 15). 8) Grüne, blätter- 
reiche Lauben und schöne Bäume zieren den Ort. Die 
Bäume wachsen von Natur aus 10 oder 12 Fuss von ein- 
ander; sie sind 40—50 Fäden hoch und bilden ein dichtes, 
schattenreiches Blätterdach (v. 416—26). 9) Unter den 
Bäumen treffen wir Hirsche und Hindinnen in grosser 
Zahl, Rehkälber und -bocke sowie weibliche Rehe. Eich- 
hörnchen sitzen hoch auf den Bäumen und knuspern und 
treiben Possen. Es waren so viele Thiere, dass auch der 
grosse Rechenmeister Argus sie nicht hätte zählen können 
(v. 427—42). 

Machault hat im Dit de la fontaine amoureuse einen 
Blumengarten mit einem Springquell als Ort des Be- 
gegnens von Dichter und Liebhaber. 

Der Inhalt der von Sandras-Lange herangezogenen 
Stelle aus dem R. v. d. R. ist folgender: in einer Be- 
schreibung des Schlosses der Fortune, in welcher es sich 
überhaupt nicht um reale Natur, sondern nur um plastisch- 
allegorische Ausgestaltung einer philosophisch-poetischen 
Betrachtung des Boethius, De Consol. Phil. H Metr. 3, 
handelt, finden wir als Bilder für die Veränderlichkeit 
der Dinge v. 5961 ff.: 

Les fioretes i fait parair, 

Et cum estoiles flamboier, 

Et les herbetes verdoier 

Zephirus, quant sur mer chevauche; J 

Während v. 5965 — 69 der kalte Bise die Blumen wieder 
tötet, im Augenblick wo sie sich enf alten wollen. (Warum 
Sandras s. 93 und nach ihm Lange diese letzten 5 Verse 




} 
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mit anführen, ist nicht ersichtlich. Von der vernichtenden 
Wirkung des Bise auf die Vegetation steht im B. of D. 
nichts.) 

Von den vorhin als Chaucerisch erwähnten Motiven 
erinnert einigermassen 5 und 6 — mit Zephyr als Er- 
w€cker der Blumen und mit den gleich Sternen leuchtenden 
Blumen — an die citierte Stelle des Rosenromans. Näher 
stimmen schon zu Chaucers Motiv 5 die Verse Rosen- 
roman 8449—52: 

Zephirus et Flora sa faiue, 

Qui des flors est d^esse et dame, 

Gil dai fönt les floretes nestre, 

Flors ne congnoissent autre niestre. 

Möglich, dass sie Chaucer in der Erinnerung gewesen sind, 
als er das B. of D. schrieb. Ausser den genannten 
Motiven 5 u. 6 weist aber nichts auf die bisher ange- 
nommene Entlehnung Chaucers aus R. v. d. R. v. 5961 ff. 
Dazu kommt noch, dass diese von Sandras-Lange ange- 
führte Stelle eine wörtliche üebersetzung aus dem Anti- 
claudian ist, den Chaucer kannte (vgl. Anticlaudiari lib. VII 
cap. VIII V. 15 — 20 in Alani Magni de Insulis Opera, ed. 
de Visch, Antwerpen 1654), und dass Chaucers Motiv 6 
die Idee des neidischen Trachtens der Erde, mehr Blumen 
zu haben, als der Himmel Sterne, was im Rosenroman fehlt, 
mit dem Anticlaudian lib. I cap. III v. 7 — 9 gemein hat: 

In qno pubescens tenera lanugine florum 
Sideribus stellata suis, succensa rosarum 
Murice, terra novum contendit pingere caelum. 

Die mit Blumen besternte Erde ist dem Alanus eben- 
falls eine geläufige Wendung ; z. B. 

Tempus erat, quo terra capit stellata rosarnm, 
Contendit caelo sidere plena suo. 

(De Planctu Naturae s. 288 v. 15 u. 16). ;,Sidera florum" 
(Anticlaud. lib. VII cp. VIII v. 15). „Stellabat violae 

2* 
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flosculus arbuta^ (De Planctu Naturae s. 287 a). Quelle 
für alle mag Ovid mit seinen ;,terrestria sidera, flores^ 
sein. Chaucer scheint hier also eher dem Alanus ver- 
pflichtet als dem R. v. d. R. , jedenfalls ist er nicht 
ein blosser Nachahmer des Franzosen. 

Chaucers Motiv 7 dagegen scheint wirklich, wie 
Sandras und Lange sagen, dem Rosenroman zu ent- 
stammen. Wir finden R. v. d. R. v. 52 — 58: 

Lis bois recovrent lor verdure, 
Qui sunt sec tant cum yver dure, 
La terre m^ismes s'orgöille 
For la roussäe qui la moille, 
Et oblie la povertä 
Oü eile a tot l'yver estö. 

Auch Chaucers Motiv 8 kann seine französische Her- 
kunft nicht verleugnen. Wir sehen in ihm schon die 
später so hoch entwickelte Gartenbaukunst angedeutet. 
Es umfasst die Verse 416—26 und entspricht dem R. v. 
d. R. V. 1372 — 81. Im Rosenroman finden wir genau 
dieselben Züge wie bei Chaucer. Die schützende Wirkung 
des Blätterdaches für zarte Kräuter gegen die Sonnen- 
glut erwähnt der Rosenroman, ohne dass Chaucer diesen 
Zug übernimmt. 

Chaucers Motiv 9 (v. 427 — 42) entspricht R. v. d. R. 
V. 1382 — 89, doch führt Chaucer die „daims etchevrions* 
specialisiert auf; er nennt statt ihrer: herte, hynde, 
faunes, sowres, bukkes, does, roes. 

Die „connins^ fehlen dafür bei Chaucer. Die Häufung 
der Thiernamen bei Chaucer ist ein speciefisch mittelalter- 
licher Zug, auf den ich später im Zusammenhang mit 
ähnlichen Erscheinungen nochmals zu sprechen komme. 
Wenn Chaucer auch hier im einzelnen abweicht und 
lange nicht so wörtlich entlehnt, wie später aus dem 
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Kalienischen, spricht doch die Aufeinanderfolge der Bilder 
und Gedanken unabweisbar dafür, das Chaucer die be- 
treffende Stelle des Rosenromans sich zum Muster ge- 
nommen. Ob er das absichtlich gethan, ist eine Frage 
für sich. Mir scheint es psychologisch klar, dass Chaucer 
da, wo er schildert, was er oft gesehen und gelesen, 
unwillkürlich zu ähnlichen Ausdrücken greift, wie der 
Dichter, dessen Werke er studiert und übersetzt hat. 
Mag dem aber sein, wie es wolle, v. 416 — 442 weisen 
starken französischen Einfluss auf. 

Auf dem Hintergrunde schöner, sommerlicher Wald- 
landschaft spielt sich nun der eigentliche Inhalt des B. 
of D. — die Klage um die verstorbene Blanche — ab. 
Eine Beziehung zwischen Ort und Handlung liegt kaum 
vor ; ausser dass Chaucer vielleicht durch glänzende Um- 
gebung auf die vornehme Manneserscheinung vorbereiten 
wollte, die er darin zu treffen gedachte, oder dass er 
sich bewusst war, wie heitere Sommerlandschaft eine das 
Gefühl der Sehnsucht begünstigende Stimmung birgt. 
Dass Chaucer durch Kontrast habe wirken wollen, lässt 
sich wohl nicht annehmen, denn sonst hätte er dies gewiss 
irgendwie betont. Das alte natürliche Verhältniss der 
üebereinstimmung zwischen Ort und Handlung, wie es 
uns in ae. Poesie begegnet, in der Ruine, im Wanderer, 
in der Klage der Frau, im Beowulf v. 1358—1377 etc., 
ist nur mehr bei heiteren Stoffen intakt vorhanden; 
traurige Ereignisse und trübe menschliche Stimmungen 
werden jetzt auch auf dem Modehintergrunde der offenen, 
freundlichen Sommerlandschaft geschildert. Es entsteht 
ein Kontrast zwischen Ort und Handlung; die Behand- 
lung des Landschaftlichen wird dabei mehr dekorativ als 
poetisch. Man wollte es den Alten und ihren Schülern, 
den Franzosen, an Glanz gleichthun. Dieses offenkundige 
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Streben bereitet vor auf eine Erscheinung des XVII. 
Jahrb., wo es als ein Vorzug galt, möglichst viele 
klassische Citate in leicht erkennbarer üebersetzung in 
die eigene Dichtung einzumengen. 

Der Ort der Zusammenkunft zwischen Liebhaber und 
Dichter ist in der Fontaine amoureuse ein Brunnen im 
blühenden Garten, ein Brunnen, an welchem die Geschichte 
des Narcissus dargestellt ist. (Im Rosenroman haben wir 
auch einen Narcissusbrunnen im blühenden Garten, doch 
kann ich der möglichen Verwandtschaft beider Oertlich- 
keiten nicht nachgehen, weil mir nur die kurze bei ten 
Brink s. 205 gegebene Nacherzählung für diesen Theil 
der Fontaine amoureuse zur Hand ist.) Bei Machault ist 
aber auch der Liebhaber selbst ein anderer als bei 
Chaucer : der erstere erhofft noch Liebesgunst, der letztere 
hat für immer darauf verzichtet, seine Dame ist tot. 
Der Liebhaber bei Machault wird durch die Traum- 
erscheinung seiner Geliebten getröstet, bei Chaucer ist 
kein Trost möglich. Trotzdem behält Chaucer unter dem 
Zwang der Mode die fröhlich heitere Szenerie bei. 

Grössere Landschaftsschilderungen enthält das B. of 
D. nicht mehr. V. 467 ist die Natur personificiert, wie 
wir das auch im R. v. d. R. — und öfter — finden. Auf 
diese Personifikation komme ich später noch einmal 
zurück. 

Einen Zug sympathetischen Naturgefühls enthalten 
die Verse 692 ff. Hier spricht der schwarze Ritter: 

For there nys planete in firmament, 
Ne in ayre ne in ertbc noon element, 
That they ne yive me a yifte, echoon, 
Of wepynge, wbanne I am alloon. 

Hier wendet sich der Bekümm" ' 
wie es im ;,King Horn^ Godhild thut. 
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Gattin König Murris (v. 71—75). Ein Mitfühlen der 
Natur an den Geschicken der Menschen finden wir schon 
in ae. Zeit. So im Christ, v. 1175 flf., GMlac v. 707. 
Im Boethius, Alanus und im Bosenroman habe ich diese 
Art des Naturempfindens nicht getroffen. 

Bei Beschreibung der Blanche (v. 819—825) ver- 
wendet Chaucer ein Bild aus der Natur, das aber als 
Gemeingut des Mittelalters angesehen werden muss: 

For I dar swere, withoute doute, 
That as the somerys sonne brygbte 
Ys fairer, derer and hath more lyghte 
Than any other planete in hevene, 
The moone, ore the sterres sevend; 
For aU the worlde, so hadde s|fe 
Surmountede hem al of beantö . . . 

Sandras s. 293 giebt hier als Vorbild aus der 
Fontaine amoureuse: 

Entre les autres l'une 
Qai tout aussi, com 1i Solans la lune 

Veint de clart^, 
Avait-elle les autres sormontä 
De pris, d'onneur, de gräce, de biautä. 

Ich kann von ähnlichen Stellen noch anführen R. v. 
d. ß. 1000—2, 1246—48, 12017—19; sie beweisen aber 
nur, dass das Bild damals auf der poetischen Heerstrasse 
lag. Schon in Gynewulfs Jul. 229 heisst ein Mädchen seo 
sunsciene. Ebenso in mhd. Dichtung: Niblg. 283i-s, 
8172-8, Virginal 1296-7, Wolfdietrich A. 492, Erek 1767 
bis 82, Tristan 11085, Morungen 379, 1224-?, 1298o-8i, 

1344-5) 1366-7} 13685, 138 88, 14382-89. 

Die Naturschilderungen im B. of D. sind für sich 

betrachtet alles wohlgelungene Bilder, doch ordnen sie 

sich dem Ganzen noch nicht immer gefügig ein. Sie 

' ^en einen unverhältnissmässig grossen Raum ein und 

'i zu lo«"^'-* '""'^rlichem Zusammenhange mit dem 
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eigentlichen Gegenstande des Gedichtes. Chaucer hat 
im B. of D. noch keinen künstlerisch durchgebildeten 
Kompositionsplan, die Details sind noch nicht immer dem 
Gesammtzweck dienstbar gemacht. Chaucer ist noch 
mittelalterlicher Kleinmaler, der in naiver Freude sich 
am einzelnen Bilde ergötzt und den Plan des ganzen 
Aufbaues darüber aus den Augen verliert. 



Boethius^ Planus und dex* 



Bevor ich zur Besprechung der ersten grösseren 
allegorischen Dichtung von Chaucer, der Assemble of 
Foules komme, muss ich einen Blick auf die Geschichte 
der Allegorie, besonders der allegorischen Landschaft 
werfen. Die persönliche Allegorie vollzog sich ohne 
hindernden Einfluss in Griechenland und Rom als eine 
Entwickelung von innen heraus; dem übrigen Europa 
brach das Christentum fürs erste die Spitze dieser Ent- 
wickelung ab, es ist nicht bis zur selbständigen plastischen 
persönlichen Allegorie gekommen. Die romanischen Völker, 
als erste Erben der griechisch-römischen Kultur, hatten 
aber die alten Götterbilder plastisch vor Augen und lasen 
von den personificierten ethischen Begriffen in den Werken 
der Alten, die ihnen als Kunstmuster galten. Und als 
die christliche Kirche, deren Lehre mit dem Sauerteig 
der antiken Ethik durchsetzt war, für ihren Gott diese 
Konkurrenz nicht mehr zu fürchten brauchte, hatte sie 
nichts dagegen, dass ihre Angehörigen mit den alten 
Griechengöttem in dieser harmlosen Form verkehrten. 
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Ja, die durch das Christentum hereingebrachten ethischen 
Begriffe traten bald selbst als persönliche Allegorien auf. 

In welcher Weise und wie weit man in diesem 
allegorischen Gestalten im Mittelalter vorging, will ich 
an einem Beispiele zeigen, das auch für Chaucer von 
Bedeutung geworden ist. 

In Boethius' Philosophiae Consolationis lib. II tröstet 
die Philosophie den ins Unglück gestürzten Boethius da- 
mit, dass sie ihn auf die Unbeständigkeit der Fortuna 
aufmerksam macht; dieselbe Situation wie im Rosen- 
roman, wo die Betheiligten Raison, PAmant und Fortune 
heissen. Die Philosophie, in der Rolle der Fortuna 
sprechend, zeigt dem Boethius die Veränderlichkeit alles 
Irdischen an einer Reihe von Beispielen aus der Natur. 

Alanus de Insulis, einer der wichtigsten Vermittler 
zwischen klassischem Altertum und christlichem Mittel- 
alter, ein umfassender Gelehrter und Dichter des 12. Jahrb., 
der sich als Prior von Canterbury und als Abt von 
Tewkesbury längere Zeit in England aufhielt, auch in 
Paris gelehrt haben soll, der den Boethius sehr hoch 
schätzte, denn mit ehrenden Worten gedenkt er seiner im 
Anticlaud. lib. III cap. I v. 130—134, legte diese 
Beispiele seiner Beschreibung des Aufenthalts der Fortuna 
zu Grunde, aber nicht mehr als metaphorische Bilder, 
sondern, seinem Zwecke und dem Geschmack seiner Zeit 
folgend, in allegorischer Ausführung. Aus dem Anticlaudian 
gingen sie durch Uebersetzung in den R. v. d. R. über, 
dessen jüngerer Verfasser an der weit und raffiniert 
ausgeführten Allegorie Alanens gewiss viel Vergnügen ge- 
funden hat. Die folgende Gegenüberstellung möge diesen 
Gang veranschaulichen. 

Ph. Cons. lib. II M. 4 wird, nachdem vom Wankel- 
mute der Fortuna geredet war , empfohlen , ein Haus, 
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Auch die Figur der Fortuna, wie wir sie bei Alanus 
finden, entstammt dem Boetbius. Boethius betont besonders 
die Unbeständigkeit ihres Charakters. Beständig ist die 
Fortuna nur im Wechsel. Unaufhaltsam dreht sie das 
Rad, stürzt Könige und erhebt Bettler. Sie ist treulos 
und erweist sich als tückische Betrügerin, besonders wenn 
sie schmeichelt. Ihrem Wesen entsprechend ist die Miene 
der blinden Göttin zweideutig. Boethius giebt freilich 
immer nur die Idee, während Alanus breit ausführt. 
Doch möge auch hier die Gegenüberstellung für die Art 
der Entlehnung oder doch Beeinflussung sprechen. 



Phil. Cons. lib. U P. 1 
26—28: 

Tu fortnnam pntas ergo te 
esse mntatum : erras. Hi semper 
ejus mores sunt ista natura. 



Boeth. Cons. Phil. lib. II 
P. 1 29—30: 

Talis erat, cum blandiebatur, 
cum tibi falsae inlecebris felici- 



Anticlaud. lib. YIII cap. 1 
V. 15—21: 

Cujus (fortunae) tota quies lapsus, 

constantia motus, 
Volvere stare, situs decurrere^ 

scandere casus: 
Gui modus et ratio rationis egere, 

fidesque 
Non servare fidem, pietas pietate 

carere. 
Haec est inconstans, incerta, 

Yolubilis, anceps, 
Errans, instabilis, vaga quae dum 

stare putatur, 
Occidit, et falso mentitur gaudia 

risu. 

Anticlaud. lib. VIII cap. 1 
V. 22—26 : 

Aspera blanditiis, in lumine 
nubila, pauper 



tatis alluderet. — (Blandissima Et dives, mansueta, ferox, prae 



familiaritas, 7.) 



Cons. Phil. lib. II P. 1 28-29 

Servavit circa te propriam 
potius in ipsa sui mntabilitate 
«onstantiam. 



dulcis, amara, 
Bidendo plorans, stände vaga, 

caeca videndo, 
In levitate manens, in lapsu 

firma, fidelis 
In falso, levis in vero, stabilisque 

movendo. 

Anticlaud. lib. VIII cap. 1 
V. 27—30: 

Hoc firmum servans, quod num- 
quam firma; fidele 
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Cons. Phil. lib. II P. 1 31 : 

Deprehendisti caeci numinis 
ambigaos vultas. 



Hoc 8olDm retinens, quod nesciat 

esse fidelis; 
Hoc solo verax , quod semper 

falsa probetur; 
Hoc solo stabilisy quod semper 

mobilis erret. 

Anticlaud. lib. VIII cap. 1 
V. 31—47: 

Ambiguo ynltu seducit forma 

videntem. 
Nam capitis pars anterior vestita 

capiilis 
Luxuriat, dum calvitiem pars 

altera luget. 
Alter lasciyit oculus, dum pro- 

fluit alter 
In lacrimas; hie languet liebes 

dum fulgurat ille. 
Pars yultus yivit, vivo flammata 

colore, 
Pars moritur, quam pallor habet, 

qua gratia yultus 
Exspirat, languet facies, et forma 

liquescit. 



Nunc meliere toga splendet, 
nunc paupere cnltu 

Plebescens fortuna jacet, nunc 
orphana yeste 

Prostat, et antiquos lugere yide- 
tur honores. 

Cons. Phil. lib. II P. 2 Anticlaud. lib. VHI cap. 1 
27—29: V. 48 — 62: 

Haec nostra vis est, hunc con- Praecipitem moyet illa rotam, 
tinuum ludum ludimus: rotam motusque laborem 

yolubili orbe versamus, infima NuUa quies claudit, nee sistunt 
snmmis summa infimis mutare otia motum. 

gaudemus. — — — _ — — 

Cons. Phil. lib. II M. 1 Hos premit, hos releyat; hos 

o A . dejicit, erigit illos. 

Dudum tremendos saeya proterit — — — — — — — — 

reges 
Humilemque yicti snbleyat fallax 

yultum. 

J. de Meung hat die Figur der Fortuna in dieser 
ausführlichen Schilderung nicht in den Rosenroman über- 



so 

nommen. So wie Alanus, bei dem immer wieder die 
philosophische Abstraction durchscheint, die Göttin schildert, 
vermag es ein Dichter, wenn ihm noch etwas an Realität 
liegt, nicht. Die vielseitige, unbegrenzte Landschaft er- 
laubte Meung dem Alan zu folgen, die Umgrenzung und 
feste Gestalt der menschlichen Figur verbot es ihm. Aber 
doch hat er die Fortuna gelegentlich nach Boethius und 
Alanus gezeichnet: Fortuna ist unbeständig und wankel- 
mütig ; immerfort dreht sie ihr Rad und kehrt das Oberste 
zu Unterst (vgl. besonders v. 4877 ff., 4911 ff., 5363 ff., 
6172, 6879 ff.). Dem widrigen Geschick ist der Vorzug 
ZU geben vor der schmeichelnden Fortuna. Letztere trügt 
(v. 4860 ff.). Vor den Augen trägt die Glücksgöttin eine 
Binde, d. h. sie ist blind (v, 6190-^6191). Bald ist sie 
mit königlicher Pracht gekleidet, bald ärmlich, ja nackt. 
In solchem Zustande beweint sie den verlorenen Schmuck 
(v. 6147 ff. u. 6176 ff.). 

Im' weiteren Ausbau der landschaftlichen Allegorie 
verlässt Alanus die Führung des Boethius. Die Weiter- 
gestaltung erfolgt aber ganz dem Charakter gemäss, den 
Boethius für die Fortuna geschaffen. J. de Meung über- 
nimmt die Schilderung des Alanus zum Theil wortgetreu: 
Auf dem im Meere gelegenen Felsen befindet sich 
ein seltsamer Hain. Da trägt der eine Baum Früchte, 
der andere ist unfruchtbar ; der eine erfreut sich frischen 
Blätterschmuckes, der andere steht entblättert traurig da. 
Am einen erschliessen sich gerade die Blüthen, am 
anderen sind sie schon welk; einige wachsen hoch zum 
Himmel empor, andere kriechen am Boden. Sonst grosse 
Bäume sind hier zwerghaft klein und Sträucher erreichen 
Riesengrösse. Der Lorbeer welkt, die Myrthe trägt 
Frucht, die Olive verdorrt. Frucht trägt auch die Weide, 
während Apfel- und Birnbaum dieser entbehren. Die 



Sl 



Ulme wetteifert mit deai Weinstock in Hervorbringung 
der Reben. Der Dornstrauch droht mit seiner Waffe zu 
verwunden und den Händen wird der rauhe Eibenbaum 
gefahrlich. Die Natur der Bäume ist gänzlich umgekehrt. 
Selten singt Nachtigall oder Lerche, dafür lässt sich aber 
häufig die prophetische Eule hören. 



Anticlaud. lib. VU cap. 8 
V. 23—30: 

Hie nemas ambiguum^diversaque 

nascitar arbor. 
Ista manet sterilis, haec fructum 

parturit; lila 
Fronde soya gandet, haec frondi- 

bus orphana plorat. 
Una viret, plures arescunt, ana- 

que floret, 
Efflorent aliae; quaedam con- 

surgit in altum, 
Demittuntur humi reliquae ; dum 

pullalat una, 
Mercescunt aliae. Varius sie 

alterat illas 
Casus et in Marias alternat moti- 

bu8 omnes. 



Roman von der Rose 
V. 5970—84: 

La röche porte un bois doutable, 
Dont li arbre sunt merveillable : 
L*un est brehaigne et riens ne 

porte, 
L'antre en fruit porter se d^- 

porte; 
L'autre de foillir ne refine, 
L'autre est de foilles orphenine ; 
Et quant Tun en sa verdor dure, 
Les plusors i sunt sans verdure; 
Et quant se prent Tune h florir, 
A plusors voDt les flors morir; 
L'une se hauce, et ses voisines 
Se tiengnent vers la terre en- 

clines; 
Et quant borjonsk l'une yiennent, 
Les autres flestries se tiennent. 



Anticlaud. lib. VII cap. 8 
V. 31-40 : 

Multa antiphrasim gerit illic 

alea casus, 
Pygmea brevitate sedens, de- 

missaque cedrus 
Desinit esse Gigas et nana miryca 

Giganten) 
Indait : alterius sie accipit altera 

form am. 
Marcescit lanrns, mjrtns parit, 

aret oliva, 
Fit fecunda salix, sterilis pyrus, 

orphana fructu 
Pomns, et in partu contendit 

vitibus nlmns. 
Bic jaculifl armata suis spineta 

minantur 
Vulnus, et insultans manibus 

nocet hispida taxus. 



Roman von der Rose 
V. 5985—95: 

Lk sunt li genestes jaiant, 
Et pin et cedre nain sdant. 
Ghascun arbre ainsinc se deforme, 
Et prent Tung de Tautre la 

forme; 
La tient sa foille tonte flestre 
Li loriers qui vers deust estre; 
Et seiche redevieut Tolive 
Qui doit estre empreignant et 

vive; 
Saulz qui brehaignes estre 

doivent, 
I florissent et fruit re9oivent; 
Contre la vigne estrive l'orme, 
Et li tolt du roisin la forme. 
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Anticlaad. Hb. VII cap. 8 
V. 41—43: 

Hie raro philomela canit,cytbari- 

zat alauda: 
Crebrius hie miseros eventus 

babo prophetat, 
NantiuB adyersi casus et praeeo 

doloris. 



Roman von der Rose 

V. 5996—6001 : 

Li rossignos ä tart i eh ante, 
M^s moult i brait et se demente 
Li chabaan o sa grant barOi 
Propbetes de mal ayentare, 
Hideus messagier de dolor, 
Ed sod cri, en forme et color. 



Den Felsen umfliessen zwei sehr verschiedene Ströme, 
Der eine führt süsses Wasser, das durch seinen Honig- 
geschmack zum Trinken lockt. Wer aber einmal trinkt, 
wird immer durstiger, und so macht der Fluss Unzählige 
verschmachten. Mit leisem Gemurmel gleitet er hin und 
fliesst schmiegsam um den Felsen. In den Fluss hinein 
zu steigen zaudern viele; auf andere Weise ist jedoch 
nicht zu ihm zu gelangen. Sobald nun das Wasser die 
Hineinsteigenden berührt und sie nur ein wenig davon 
trinken, werden sie von solchem Durste ergriffen, dass 
sie mehr begehren und in den Wogen ganz unterzutauchen 
wünschen. Wer zu dem Zwecke tiefer hineingeht, dessen 
bemächtigen sich die Wogen und tragen ihn entweder 
fort oder spülen ihn ans Ufer zurück. 

Roman von der Rose 
V. 6003—6046: 



Anticlaud lib. VII cap. 8 
V. 43—61: 

Hie dao deciirrunt fluvii, quos 

diyidit ortus 
Dissimilis, dispar vultus, diversa 

colori« 
Forma , sapor varius , distans 

substantia fontis. 
Praedulces habet alter aquas, 

mellitaque donans 
Pocula, melle suo multos seducit, 

et haustae 
Plus sitiuDtnr aquae , potantes 

debriat, immo 
Dum satiat, parit unda sitim, 

potusque sititur 
Amnis et innumeros hydropicat 

ille bibentes. 
Murmure lascivit tenui, dulcique 

Basurro 



Par Ih., seit estd, seit ivers, 
S'encorent dui flueves divers 
Sordans de diverses fontaines 
Qui moult sunt de diverses 

vaines ; 
L'nng reut iaues si docereuses, 
Si savouräes, si mielleuses, 
Qu'il n'eat nos qui de celi boive, 
Boivc en n^is plus qu*il ne doive, 
Qui sa soif en puisse estancbier, 
Taut a le boivre dons et cbier; 
Car eil qui plus eu vont bevant, 
Ardent plus de soif que devant; 
Ne nus n'en boit qui ne s'enivre, 
M^s nus )de soif ne s'i d^livre: 
Car la doucor si fort les beule, 
Qu'il n^est nus qui taut en en- 

goule, 



33 



Murmnrat; et placida rupem 

praeterfluit unda. 
Äninis in ingrossu multi sistantur, 

et ultra 
NoD patet accessus, qui dulces 

fluminis undas 
Vix tangunt, libantque parum, 

tantoque sapore 
Tacti, plus cupiunt, immergi 

plenius undis 
Optant^ et totos perfundi flucti- 

bu8 artus 
Procedunt alii, quos alto gurgite 

mersos 
Plenior amnis habet, et provehit 

altior vuda. 
Quos tarnen imbutos tanta dulce- 

dine fluctus 
Ad ripam levis unda refert, 

terraeque remittit. 



Qu'il n'en vueille plus engouler, 
Tant les set la dou9or bouler; 
Car l^cherie si les pique, 
Qu*il en sunt tretuit ydropique. 
Cil fluns cort si joliement, 
Et mene tel grondillement, 
Qu'il räsonne, tabor et tymbre 
Plus soef qne tabor ne tymbre 
N'il n'est nus qui cele part voise, 
Que tous 11 cuers ne li renvoise. 
Maint sunt qui d'entrer ens se 

hestent, 
Qui tuit k l'enträe s'arrestent, 
Ne n*ont pooir d'aler avant. 
A peine i vont lor pi^s lavant^ 
Envis les douces iaues toichent, 
Combien que du flueve s'a- 

proicbent. 
üng petitet sans plus en boivent, 
Et quant la doucor apar9oivent, 
Volentiers si parfont iroient, 
Que tuit dedens se plungeroient 
Li autre passent si avant, 
Qu'il se vont en pJain gort lavant, 
Et de Taise qu'il ont se loSnt, 
Dont ainsinc se baignent et 

noänt. 
Lora vient une ondde legiere 
Qui les beute k la rive arriere, 
Et les remet ä terre seiche , 
Dont tout li cuers lor art et 

seiche. 

Der zweite Flüss ist in allem das Gegenstück des 
ersten. Das dunkle, schweflige Wasser stürzt in steilem 
Abfall herab. Sein Geschmack ist bitter, sein Geruch 
gleicht dem Rauch der Esse. Seine Farbe verletzt das 
Auge, sein Dunst den Geschmack, sein Tosen das Ohr. 
Nicht kräuselt an seiner Oberfläche Zephyr das Wasser, 
sondern Boreas wühlt es von Grund aus auf und türmt 
die Wogen zu Bergen. In diesem Flusse müssen die 
untertauchen, welche sich davor fürchten und glauben, 
das Getose des Wassers nicht ertragen zu können. Viel 
Volk steigt hinein, um von den Wogen begraben zu 
werden. Bald verschlingt die Fluth die Menschen, bald 
speit sie dieselben wieder aus, ihnen gerade Zeit lassend 

8 



34 



zum Athemschöpfen. Die Meisten aber verschlingt der 
Abgrund, von woher keine Rückkehr ist. Der in 
Windungen hinlaufende Fluss ergiesst sich in den Strom 
des süssen Wassers und verändert damit dessen Natur. 

Diese Schilderung füllt das cap. 9 im Anticlaud. 
lib. VII und im R. v. d. R. v. 6047—6102. Die Art 
der üebertragung ist dieselbe, wie die in den oben ge- 
gebenen Parallelen. Es folgt die Beschreibung des Palastes 
der Fortuna (Anticlaud. lib. VIII cap. 1 v. 1 — 12, R.v. d. R. 
V. 6103 — 32). DasSchloss steht auf hohem Felsen, umtost 
von der Wuth der Winde. Wie alles, was mit der Fortuna 
zusammenhängt, ist auch ihre Behausung doppelartig. 
Ein Theil des Schlosses liegt auf dem Gipfel des Berges, 
ein anderer im tiefen Thale; der erstere schimmert von 
edlem Metall und Gesteine, der letztere ist aus dürftigem 
Materiale hergestellt. Ich gebe diese Stelle noch, weil 
ich mich später auf sie werde zu beziehen haben. 



Anticl. lib. VIII cap. 1 
V. 7-12: 

Pars in monte turnet, pars altera 

yallis in imo 
Subsidet, et casum tau quam 

lapsura minatur. 
Fulgurat argento« gemmis sein- 

tillat, et auro 
Besplendet pars una domus, pars 

altera vili 
Materie dejecta jacet; pars ista 

superbit 
Gulmine sublimi, pars illa fatiscit 

hiatu. 



Rosenroman v. 6117— 6132: 

L'une partie de la sale 
Va contre mont, et l'autre avale; 
Si semble qu'el doie cbäoir, 
Tant la puet-1'en pendant veoir: 
N*oiic si desguisde maison 
Ne vit, ce croi, onques^mbs hon. 
Moult reluit d'une part, car gent 
1 sunt 11 mur d*pr et d'argent; 
Si rest toute la coverture 
De cele mdisme feture, 
Ardans de pierres präcieuses 
Moult cleres et moult vertueuses: 
Chascnns k merveilles la loe. 
D'autre part sunt li mur de boe, 
Qui n'ont pas d'esp^s plaine 

paume, 
S'est toute coverte de chaume. 

In der weiteren Schilderung ist Meung darin selb- 
ständig, dass er uns die Fortuna in beiden Abtheilungen 
ihres Hauses gesondert vorführt, während Alanus, nach 
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der Schilderung der beiden Abtheilungen des Schlosses, 
uns die Herrin desselben noch einmal mit all ihren 
Eigenschaften, aber unabhängig von ihrer Behausung zeigt. 
Mit der starken Neigung der Franzosen zur Allegorie 
überhaupt hatte Machault die Behausung des Schlaf- 
gottes, wie er sie bei Ovid fand, umgeformt, vielleicht 
gerade unter direkter oder indirekter Einwirkung der 
eben behandelten landschaftlichen Allegorie des Alanus 
oder der im Anticlaudian lib. I cap. 3 — 4 gegebenen, 
worin der Aufenthalt der Dame Natur in derselben Aus- 
führlichkeit dargestellt wird. In letzterer Schilderung 
finden wir cap. 3 das Muster der mittelalterlichen Garten- 
landschaften und cap. 4 v. 13 ff. die bemalten Wände, 
welche für die Darstellungen auf der Umfassungsmauer 
des Vergiers (R. v. d. ß. v. 139 ff.) und auf den Fenstern 
und Wänden des Schlafzimmers des Dichters (B. of. D. 
V. 32 ff.) Vorbilder gewesen sein dürften. Auch der 
Schlusskampf der beiden streitenden Parteien im ßosen- 
roman hat viel Gemeinsames mit dem Schlusskampf der 
Tugenden und Laster im Anticlaudian, der auch hierin 
den Kosenroman beeinflusst zu haben scheint. ^) 



Chaucers A.B. G. und die Compleynte of the 
Dethe of Pit^ kann ich hier kurz übergehen. Ersteres 
ist nur üebersetzung, und die „Klage** bietet nichts, was 
direkt in das Bereich dieser Arbeit gehörte. Unabhängig 



1) Dass der Anticlaudian zugleich von grosser Bedeutung für 
die Genesis der Diyina commedia gewesen, steht mir ausser Zweifel. 
ten. Brink sagt Ch. St. s. 99, dass ihm diese Bedeutung noch nicht 
hinreichend gewürdigt erscheine. Auch an dieser Stelle sei noch- 
mals auf die Nothwendigkeit einer ünte»""""' vaa ge- 
macht. 
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von der P616rinage de la vie humaine nennt Chaucer die 
heilige Jungfrau ;,of alle floures flour^ (A v. 5) und das 
Paradies ;,benche of fresh floure'' (V v. 7). Für mensch- 
liche und landschaftliche Schönheit kennt Chaucer kein 
schöneres Bild als das der Blume. Wenig bezeichnend 
ist Chaucers Uebersetzung von: maistresse de tout durch 
maistresse of alle this worlde (S. v. 4 u. 5), oder durch 
maistresse of heven and erthe (0. v. 5 u. 6). S v. 4 u. 
5 wird Maria ;,yikaire and maistresse of all this worlde^ 
genannt, Bezeichnungen, welche Chaucer in der A. of F. 
der Dame Nature beilegt; darüber weiter unten im Zu- 
sammenhang. 

Das Leben der heiligen Caecilie und die 
Compleynte ofMars bietet für meine Betrachtung 
zu wenig, um sie besonders zu behandeln; Einzelheiten 
ziehe ich bei dieser oder jener Gelegenheit heran. 



Sicher datiert wie das B. of D. ist die 
^ssemble of Foules« 

Das Thema war dem Dichter gegeben. Der Inhalt 
der Dichtung behandelt bekanntlich die im Januar 1381 
erfolgte Bewerbung König Richards von England um 
Anna von Böhmen, die Schwester König Wenzeslaus. 
Chaucer wählte der Gewohnheit der Zeit gemäss allegorische 
Einkleidung. Dabei verwarf er mythologische Figuren, 
wie er sie in einem anderen Gelegenheitsscherze be- 
nutzte, in der Complaynte of Mars, welche er 2 Jahre 
vor der A. of F. verfasst hatte. Die Nachricht von der 
Aufnahme der englischen Gesandten und ihrer Werbung 
in Prag wird, wie Koch Engl. St. I 288 ausführt, um 
die Zeit des Valentintages in London bekannt worden 
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sein. Jedenfalls bot die Valentinsfeier für ein Hochzeits- 
gedicht eine gute Anknüpfung, und es zeigt sich darin 
wieder Chaucers Art, in seinen Dichtungen mit realen 
Verhältnissen Fühlung zu gewinnen. 

Durch die Valentinsfeier (vgl. darüber John Brand, 
Observations on Populär Antiquities 1877), die schon 
lange vor Chaucer ihren poetischen Niederschlag erfahren 
hatte (Ms. Harley 2253 Böd. s. 166 und Anglia VIII 
Anzg. 243 flf., wo J. Koch, gestützt auf Bailey, Engl. 
Dictionary, 13. Auflg. 1759 und John W. Haies, The 
Antiquary V. 41 ff. zeigt, dass die Feier des Valentin- 
tages in England stets mit der Paarung der Vögel in 
Verbindung gebracht ist), wurde Chaucer die Vogel- 
einkleidung mit dem König als Adler in der Mitte nahe 
gelegt, die bis herauf in die germanische Mythologie zu 
verfolgen ist. Als Falke holt Odin die geraubte Idun 
zurück, die Thiassi im Adlerhemd entführt hatte (Bragaroed 
c. LVI). Odin entflieht als Falke (Fax. I 487). Odin 
im Adlerhemd (Bragar. c. 58). lieber diese und viele 
andere Stellen, auch über die nicht mehr mythologischen 
Belege aus der ags. Litteratur vgl. Lüning, Die Natur, 
ihre Auffassung und poetische Verwendung in der alt- 
germ. und mhd. Epik, Zürich 1889 s. 182—85. 

Vollmöller in seiner gekrönten Preisschrift ^ Küren- 
berg und die Nibelungen^ giebt die weitere Entwickelung, 
vom Traum Kriemhilds Nib. 13 ff. ausgehend durch die 
mhd. Lyrik hindurch bis zur letzten Abschwächung des 
alten Bildes. Die äussersten Spuren (s. 19—20) lassen 
das alte Bild erkennen. In England scheint im Gegen- 
datze zum Festlande der Falke seiner alten mythologischen 
Bedeutung näher geblieben zu sein ; er ist in der Geheim- 
sprache der politischen Dichter, wie sie namentlich von 
den Hofpropheten und unter dem Einfluss der aufblühenden 
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Wappenfreude entwickelt worden war, stets nur die Be- 
zeichnung für eine Persönlichkeit der königlichen Familie ; 
vgl. Langland's Bichard Bedeles, Thomas of.Jgjrceldoune 
und Wright's Political Poems and Songs (A. Brandl, 
Engl. Stud. XII s. 165). 

Auch der Vorwurf des Vogelstreites vor einem 
Bichter hatte in ;,Eule und Nachti^0^ und „Drossel und 
Nachtigall" bereits Vorläufer. 

Als Ort der Versammlung, ai^ Vögel nimmt Chaucer 
den Garten der Natur, den er aus Alani Anticlaudian 
lib. I cap. 3 kannte. Jüngere Partieen aus der Schilderung 
des Gartens um den Venustempel, in dem nnr fragmentarisch 
erhaltenen Palamon und Arcitas, den er aus Boccaccios 
Teseide überarbeitet hatte, schweisste er in die ursprüng- 
liche Schilderung hinein (vgl. J. Koch, Engl. Stud. I 
s. 252 flF.). 

Den Vorsitz in der Versammlung führt nach Alanus, 
De Planctu Naturae s. 288 a, einer Dichtung, die Chaucer 
V. 316, direkt erwähnt, die Dame Nature. Auch hier 
jubeln die Vögel der Göttin zu: Aves, quasi Naturae 
inspiratione, alarum ludo plausibili joculantes, Virgini 
venerationis faciem exhibebant. Möglicherweise dachte 
Chaucer auch an das unter dem Vorsitz der Natur statt- 
findende Concil der Tugenden und Laster im Anticlaudian. 

Die Einkleidung der Fabel ist wiederum ein Traum. 
Wiederum schläft der Dichter über der Lektüre eines 
alten Lateiners ein, des Macrobius, den Chaucer B. of D. 
V. 284 erwähnte. Die Verknüpfung der jeweiligen Fabel 
mit einer einleitenden antiken Erzählung ist ein vor- 
bereitendes Stimmungsmittel, dessen Anwendung von der 
Feinheit der Composition zeugt. Das Verhältniss der 
Einleitung zur eigentlichen Erzählung ist in der A. of F. 
ein engeres als im ß. of D., worauf ten Brink s. 125 
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aufmerksam macht. Später, im H. of F., behält Chaucer 
die Traumumrahmung ebenfalls noch bei , aber er ver- 
zichtet auf die einleitende Erzählung, er wurde realer. 

In der dem Macrobius entlehnten Eingangserzählung 
findet sich die erste astronomische Betrachtung 
in Chaucers Jugenddichtungen und der englischen Dich- 
tung überhaupt; doch ist sie ohne originelle Zuthat. Die 
Motive, denen wir begegnen sind: 1) Milchstrasse (v. 561). 
2) Die Erde ist winzig klein gegenüber den Himmels- 
räumen (v. 57—58). 3) Die 9 Sphären (v. 59) und 
4) die melodische Musik, die sie erzeugen (v. 60—63). 
Nicht die Motive, wohl aber ihre Verwendung hier ist 
originell. Chaucer erhebt durch die Betrachtung des 
Weltganzen den Leser über die kleinen Wechselfälle des 
Lebens zu einer höheren Weltauffassung. Der Hof- 
gesellschaft gegenüber giesst er damit versöhnliches 
humoristisches Licht über seine allegorische Dichtung, 
die im einen oder anderen Punkte einzelnen Persönlich- 
keiten nicht ganz genehm sein mochte. Wir werden dieser 
poetischen Verwendung einer astronomischen Betrachtung 
in den späteren Dichtungen Chaucers wieder begegnen; 
im Troylus and Cryseyde mit offen ausgesprochener Ab- 
sicht des Dichters und im House of Farne, wo sie geradezu 
ein leitendes Motiv für die ganze Dichtung geworden ist. 
Zu letzt genannter Stelle siehe den Quellennachweis. 

Die Schilderung des hereinbrechenden Abends 
(v. 85—87): 

The day gan failen, and the derke nyght, 
That reveth bestes from her besynesse, 
Berefte me my boke for lake of lygbt 

geht, wie ten Brink Ch. St. s. 125 zeigt, auf Inf. H 1 ff. 
und damit indirekt auf Aen. IX 222 f. zurück. Doch ist 
die Verwendung der beiden Verse bei Chaucer originell 
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und humoristisch. Indem er der allgemeinen Betrachtung 
über die Einwirkung der anbrechenden Nacht auf die 
Lebewesen überhaupt anfügt, wie die Dunkelheit ihm, 
dem eifrigen Lesewurm, die Benutzung der Bücher nimmt, 
reiht der Dichter sich humoristisch in die Ordnung der 
belebten Wesen ein, ohne besondere Betonung seines 
Menschentums. 

Afrikanus führt den Dichter, wie Vergil den grossen 
Italiener, zu einem prächtigen Park, dessen Eingangspforte 
zwei Inschriften nach Dante Inf. III 1 ff. trägt (v. 127 
bis 140). Bei der folgenden Schilderung des 
Gartens sind verschiedene Quellen auseinander zu 
halten. Koch hat Engl. Stud. I 252 ff. darauf aufmerk- 
sam gemacht, dass der grösste Theil der Gartenschilderung 
ein Bestbestand der ersten Ghaucerschen Redaktion von 
Palamon und Arcitas ist, der hier an passender Stelle 
in die A. of F. eingeschoben ist. Von diesem Einschiebsel 
haben wir besser abzusehen, wenn wir Chaucers ursprüng- 
lichen Plan erkennen wollen. Für die Schilderung des 
Gartens, der in P. a. A. den Tempel der Venus umgiebt, 
mochte als Quelle die Schilderung Boccaccios in der 
Teseide genügen. In der A. of F. aber ist der Garten 
der unmittelbare Aufenthalt der Dame Nature und musste 
daher enger mit ihr in Beziehung gebracht werden. 
Wieder half dazu Alanus. Im Anticlaudian lib. I cap. 3 
finden wir den Garten der Natura, wie er Chaucer 
gewiss als Muster vorschwebte. Bei Alan zeigt sich 
uns hier zuerst das Gartenideal des Mittelalters in 
epischei: Breite. Der ;,locus locorum" (v. 19) enthält 
(v. 17—19): 

Quicquid depasoit oculos, vel inebriat aures, 
Sedacit gastus, nares suspendit odore, 
Demnlcot tactum — — -r-^. 
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Da finden wir laue Frühlingswinde, Blumen, die an Zahl 
mit den Sternen wetteifern und grünende B&.ume, denen 
kein Winter schadet; Sjrenen des Waldes, die gefiederten 
Sanger des Frühlings, die ihr Lied in die Lüfte jubeln. 
Wir sehen die Mutter Erde in seligem Weinen den 
silbernen Quell gebaren, der als Fluss, leuchtend im 
eigenen Glänze, die Gegend belebt. Dabei ist aber bei 
Älanus keine Spur von harmonischer Gesamtwirkung ; es 
liegt ihm nur daran die Fruchtbarkeit des Gartens in 
ihrer Mannigfaltigkeit zu zeigen. Cbaucers Garten ist 
eingefasst „with greene stoone" (v, 135), worunter ich 
nur den allegorischen Ausdruck für einen dichten Wald 
oder eine dichte Hecke verstehen kann. Anticiaud. Hb. I 
cap. 3 V. 30 heisst es; 

Ambit silva locnm, muri meutita fi^ram. 
Das erste, was Ghaucer im Garten siebt, sind Bäume mit 
immerwährenden Blättern bekleidet (v. 173), entsprechend 
V. 31-32 im Änticlaudian : 

NoD floram praedatar opes, folüqae capillum 

Tondet biems — , 

and V. 10—13: 

Kon ibi oaacentis expirat giatia floris, 
Nasceado moriens ; dsc enim roea maus ptiella 
Vespere languet anus; sed Tultu Bemper eodero, 
Oandeng aetemi juvauescit munere Terig. 
Chaucer sagt v. 205 — 207: Im Garten wuchsen 
heilsame Kräuter und Gräser, welche verhinderten, dasa 
irgend Jemand in ihm krank oder alt wurde. 
Alan sagt Antielaud. I cap. 3 v. 20 — 22 : 
late (locDs) parit nullo veiatua vomere, quicc 
Militat adversum morboa, DOstrarnque renodal 
Inslautis iQorbi proacripta peate aalutem. 
Das sind wohl Reste der ursprünglichen Gartensc 
Cbaucers. In diese hinein schob er die aus 
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entnommene Schilderung des Gartens der Venus. Um 
klar zu bleiben, führe ich jetzt alle zusammenhängend 
folgenden von Chaucer verwandten Motive der Reihe nach 
auf. Der Garten (v. 183—210) ist: 1) voll blumiger 
Lauben (v. 183); 2) er liegt in grüner Wiese, durch 
welche ein Bach fliesst (v. 184); 3) eine Fülle von Lieb- 
lichkeit ringsum (v. 185), 4) weisse, blaue, gelbe und 
rothe Blumen (v. 186), 5) lebhafte, klare Bächlein (y. 187) 
6) voll zierlicher Fischchen (v. 188) 7) mit rothen Flossen 
und leuchtenden Silberschuppen (v. 189). 8) Auf jedem 
Busch singen Vöglein, harmonisch wie die Engel (v. 190 
bis 191); 9) sie mühen sich ab, ihre Jungen gross zu 
bringen (v. 192). 10) Kleine Kaninchen tummeln sich 
in ihren Spielen (v. 193). 11) Weibliche Rehe und Böcke, 
Hirsche und Hindinnen, Eichhörnchen und andere kleine 
Thierchen lassen sich blicken (v. 194—96). 12) Der 
Dichter hört eine Melodie von berauschender Süssigkeit 
auf kraftvollen Instrumenten, welche Gott als den Schöpfer 
preist (v. 197—200). 13) Der Wind rauscht in den 
Blättern melodisch zu dem Gesänge der Vögel (v. 201 — 3). 
14) Die Erde ist angenehm temperiert, weder zu warm 
noch zu kalt (v. 204 — 5). 15) Heilsame Kräuter wachsen 
hier, welche Krankheit und Alter verhindern (v. 206— 7). 
16) Niemals endigt hier der Tag (v. 210). 

Von diesen Motiven sind unverändert dem Boccaccio 
entnommen No. 1, 3, 5, 10; stark verändert dem Bocc. 
entnommen No. 4, 8, 9, 11, 12; dem Alan entstammt 
No. 15 (ausser den schon oben genannten Motiven der 
V. 122 u. 173 und Anklängen der Motive 3, 4, 8 an Alan 
V. 17—19, 7—9, 38—42). Wiederholt aus dem B. of D. 
ist No. 14. Eigene Zuthat Chaucers sind No. 2, 6, 7, 13, 16, 
von denen wieder No. 2, 6, 7, 16 an die Paradieses- 
schilderung in der Perle anklingen, doch nicht so eng, 
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der Motive ist dnrcli Bocc. bestimmt. Alle Züge tragen 
bei, die reiche, unerschöpfliche, wunderbare Schaäenskraft 
der Dame Natare ans zum Bewnastsein zu bringen. 

V. 176—82 nennt der Dichter die verschiedenen 
im Garten befindlichen Baumarten, jede mit charak- 
teristischem Attribute belegt. Bei ähnlicher Schilderung 
im B. of D. V. 416 S. fehlt die Angabe der Arten noch. 
Chaucer macht auch in solchen Einzelheiten den Weg vom 
Allgemeinen zum Charakteristischen. Koch s. 263 lasst 
Chaucer die Idee, den Bäumen charakteristische Attribute 
zuzusetzen, der Teseide XI 22—24 entnommen haben, be- 
merkt aber dabei, dass die Attribute Chaucers andere seien 
als die Boccaccios. Skeat, Chaucer's Minor Poems 18SS, 
giebt als Anmerkung zu v. 176 die Entwicklungsreihe Vergil 
Aen. VI 179, Statins Thebaid. VI 98, Boccaccio, Tes. XI 
22—24, R. V. d. R. 1361, Chaucer, (Tasso), Spencer und 
halt die Aufzahlung der Bäume für eine Contamination 
von Tes. mit R. v. d. R. Aber jedenfalls sind einige der 
Attributeso specifisch nordisch, dass sie direkt als-Chaucers 
Eigentum in Anspruch genommen werden müssen. Chaucer 
nationalisiert die Landschaft, indem er sie mit der ihn 
umgebenden Natur in Einklang zu bringen sucht. Dabei 
entsteht eine unnatürliche Mischung von nordischen und 
südlichen Bäumen, die aber in einen allegorischen Garten 
recht gut passt. 

Boccaccio redet in der Schilderup" '*"<' fiortono nnr 
von frischen Blumen, Chaucer nennt 
Freude am bunten Aeusseren — ih] 
blew, yellow, and rede" (v. 136). Di 
ist noch specifisch mittelalterlich. V 
Chaucer häufiger, so H. of F. III 55 
R. v. d. R. V. 21 204 : indes, vermaus, jauE 
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jaunes, vermeilles, vers et indes; v. 16244: yndes, jaunes 
ou vers. Auf deutschem Gebiete treffen wir sie in derselben 
Weise bei Waltber 7525, Albrecbt v. Johannsdorf, M. F. 
9032, Ulrichs Frauendienst 43121, Virginal 9 — 11. Bei 
allen finden wir noch die Freude an der leuchtenden 
Farbe, die Boccaccio schon nicht mehr zu kennen scheint 
Der sich in der Einzelschilderung vertiefende und fast 
verlierende Chaucer gefällt sich dann weiter darin, dass 
er Boccaccios Springbrunnen mit Fischen belebt, die er 
recht anschaulich schildert (v. 188—189). — Tes. VII 52 
und darnach A.ofF. v. 190—196 wird nebst dem Gesänge der 
Vögel erwähnt, dass sich unter den schattigen Bäumen 
Kaninchen, Rehe und Rothwild tummeln, sowie noch 
anderes ungenanntes Kleinwild. Chaucer muss wieder ins 
Detail gehen, er nennt the dredful roo, the buk, the hert 
and hynde, squerels and bestis smale of gentil kynde 
(v. 195—196). Hier beruht die Thiergruppe, die Chaucer 
B. of D. V. 427 — 433 bei ähnlicher Gelegenheit schon 
einmal anführte, auf der Zusammenstellung im R. v. d. R. 
1382 — 1389. Chaucer hat sicher den Boccaccio als Vor- 
lage benutzt, aber einzelne Reminiscenzen aus dem Roman 
V. d. Rose, die sich in diesem Falle mit denen aus seinem 
Jugendwerke decken, laufen immer mit unter, um so er- 
klärlicher, als Boccaccio selbst vielfach vom Rosenroman 
abhängig ist. 

Zuthat ist von Chaucers Seite ferner v. 204—210, 
worin er die angenehme Temperatur der Luft erwähnt, 
wie B. of D. 341 — 342. Selbständig ist Chaucer darin, 
, dass er v. 201 — 203 den Wind in Blättern rauschen und 
v.'-V^ <l6n Gesang der Vögel begleiten lässt; selbständig ist er 

darin, dass er es v. 209—210 ewig Tag sein lässt. Damit 
schadet er sich aber selbst, denn v. 266 u. 490 lässt er 
auch in diesem schönen Lande die Sonne untergehen. 
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Hier wird, wie öfter bei Chaucer, die allegorische Natur 
durchbrochen von der Wirklichkeit. Cupido wird von 
Chaucer v. 211 unter einem Baume sitzend eingeführt, 
und Delyte ;,under an oke^ v.223, ebenso wie der schwarze 
Ritter B. of D. v. 447 unter einer Eiche sitzend gezeigt 
wurde, üeber diese den Romanen entlehnte Art der 
Einführung einer Person vgl. Kuttner, das Naturgefühl 
der Altfranzosen und sein Einfluss auf ihre Dichtung, 
Berlin Diss. 1888, s. 54. 

Ich will den Vergleich zwischen Chaucer und 
Boccaccio nicht weiter fortführen, weil v. 210 die eigent- 
liche Naturschilderung schliesst; was folgt, sind allegorisch- 
mythologische Beschreibungen, die mein Thema nicht 
mehr berühren. Betonen will ich nur als Ergebniss, dass 
Chaucer da, wo er vom Originale abweicht, wie im B. of 
D., als Detailmaler im Sinne des Mittelalters ändert. Zu- 
gleich sei damit auch erwähnt, dass diese Eleinmalerei 
mit ihrem Streben zum Charakteristischen schon auf den 
scharfen Beobachter hindeutet, den wir als Verfasser der 
Canterbury Geschichten kennen« 

Mit V. 295 beginnt wieder die selbständige Schilderung 
Chaucers. Es ist Valentinstag; alle Vögel sind zusammen- 
gekommen, um der ;,noble goddesse Nature'^ zu huldigen 
und sich den Eheliebsten zu wählen. Der Anblick der 
Königin Natur lockt dem Dichter denselben Vergleich ab, 
den er B. of D. 820 ff. zum Lobe Blanches gebraucht 
hatte: wie die Sommersonne an Lichtglanz alle anderen 
Gestirne übertrifft, so diese Dame alle anderen Geschöpfe 
an Schönheit. 

Auf einem Blumenhügel unter hallenbildenden Zweigen 
sitzt die Natur (v. 302-305). Die Wahl dieses Orte» 
ist Chaucers Eigentum. In Alanus De Plancta Natnrae 
contra Sodomiae Vitium ist die Einfflhning der Natur 
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eine ganz andere, sie ist dort ernste Richterin, die nur 
darum mit allen Reizen des Himmels und der Erde be- 
gabt ist, um im schärfsten Gegensatze zur Verderbtheit 
des Menschengeschlechtes zu stehen. Und im Anticlaudian 
lib. I cap. 6 V. 4 ff. sehen wir sie als Vorsitzende eines 
wichtigen Concils, das freilich im Garten der Natur, der 
mit den schönsten Reizen ausgestattet ist, stattfindet. 
Alanus sagt dabei: 

Concilii stetit in medio Natura, parumper 
In terram demissa caput, concepta severis 
Vultibus exponens, dextraque silentia dictans. 

Chaucer nimmt den feierlichen Ernst weg, er nimmt 
der Dame Natur nicht ihre Grösse, aber er giebt ihr 
sein freundliches, humorvolles Herz, er hat ein persönliches 
Verhältniss zu ihr. — Um die Natur herum schaaren sich 
die Vögel in solcher Menge, dass dem Dichter als Augen- 
zeuge kaum ein Plätzchen bleibt. Die Massenhäufung der 
Vögel, die ^erthe and see, and tree and every lake^ (v. 313) 
füllen, zeigt wieder mittelalterliche Aufzählungsweise. 

Die Berufung Chaucers auf Alanus (v. 316) bezieht 
sich auf De Planctu Naturae s. 288 ff. und gilt nur der 
körperlichen Schönheit der als Jungfrau gedachten Natur. 
Die Natur schafft nun Ordnung in der Vögelschaar, sie 
setzt gesondert die Raubvögel (v. 323), die Würmerfresser 
(v. 324—326), die Wasservögel (v. 327) und die Saat- 
fresser (v. 328). Dann folgt eine Angabe der einzelnen 
Vögelarten mit ihren charakteristischen Attributen, wobei die 
eben gegebene Eintheilung aber wieder durchbrochen wird. 

Eine ähnliche Aufzählung von Vögeln giebt Alanus, 
De Planctu Naturae s. 2846—2856. Die Hervorhebung 
der übereinstimmenden Züge in der Charakteristik der 
Vögel bei beiden Dichtern beobachtete zuerst J. Koch, 
Ausgewählte Kleinere Dichtungen Chaucers, Leipzig 1880 
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s. 61, und später Skeat, Ch. M. P. in den Anmerkungen. 
Ich vermag nichts Neues beizufügen und verzichte deshalb 
auf die Gegenüberstellung. Chaucer wie Alanus geben 
aber ausser den mit gleichen Attributen geschilderten 
Vögeln noch andere, ohne weitere Berührungspunkte in 
deren Charakteristik, so dass es gerathen scheint, an 
dieser Stelle von einer Entlehnung Chaucers aus dem 
Alanus nur mit Vorsicht zu sprechen. Zudem befinden 
3ich bei Alanus die Vögel als Bilder auf dem Kleide der 
Natur, das eine analoge Nachbildung des Kleides der 
Philosophie in Boethius De Consolatione Phil. lib. I pros. 1 
ist, während Chaucer uns seine Vögel in realer Lebendig- 
keit vorführt. Humoristisch ist bei Chaucer v. 351: the 
sparow, Venus sone; eine gelehrte Reminiscenz, denn 
in Rom war ja der Spatz der Venus heilig. Aehnlich 
heisst in der Erzählung des Nonnenpriesters v. 523 der 
Hahn Chaünteclere ein Diener der Venus. Reizend ist 
der Gedanke, dass der Nachtigall Gesang die Blätter 
hervorlockt (v. 351—352), und ganz bezeichnend für 
Chaucer ist das Mitleid mit der Biene, die von der 
Schwalbe verspeist wird, ein Mitleid, welches sich in dem 
lobenden Zusatz ;,that maken hony of floures fressh of 
hewe^ äussert. 

Die Bezeichnung vyker of thalmyghty Lorde 
(v. 379) für die Natur galt seit Sandras s. 71 als Ent- 
lehnung Chaucers aus dem R. v. d. R. , bis J. Koch, 
Kleinere Dichtungen s. 61, die Abhängigkeit Chaucers 
von Alanus nachwies. In der That sind Meung und 
Chaucer jenem gelehrten Dichter in derselben Weise ver- 
pflichtet. Im Pantheismus der griechischen Stoiker waren 
Natur, Verhängniss, Gottheit nur verschiedene Seiten der 
Offenbarung desselben Wesens. Cicero und Seneka über- 
nahmen diese Begrifi'e unverändert. Eine eigentliche 
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Personification der Natur, ähnlich der des Verhängnisses 
in der Fortuna, ist auch bei ihnen nicht zu belegen. Als das 
Christentum zu diesen Begriffen Stellung zu nehmen hatte, 
wurden sie personificiert zu Dienerinnen Gottes gestempelt, 
sonst aber mit allem, was Philosophen und Dichter von 
ihnen gesagt hatten, in die christliche Weltanschauung 
übernommen. Bei Boethius findet sich die heidnische 
Vorstellung der Natura noch unvermittelt neben der 
christlichen Vorstellung Gottes ; während er das Schicksal 
(Fortuna, Fatum) schon in sein System gebracht hat, in- 
dem er es nämlich im Wesen gleich der göttlichen Vor- 
sehung nimmt, und dabei den göttlichen Verstand, der 
allen Dingen ihre Handlungen festsetzt, Vorsehung nennt 
im Verstände Gottes selbst betrachtet und Schicksal mit 
Bezugnahme auf dasjenige, was er bewegt und anordnet 
(üb. IV pr. 6). Der Hymnus Phil. Cons. lib. III m. 2 
feiert die Allgewalt der Natur in ihrem Wirken in Thieren, 
Pflanzen und Gestirnen: 

Quantas rerum flectat habenas 
Natura potens, quibus inmeDSuni 
Legibus orbem provida servet 
Stringatque ligans inresoluto 
Singula nexu, placet arguto 
Fidibus lentis promere cantu. 

Dieselbe Kraft, die das Weltall lenkt, den Lauf der 
Gestirne regelt und den Wechsel der Tages- und Jahres- 
zeiten, die aber auch alles Leben wieder der Verwesung 
zuführt, heisst lib. IV m. 6 die Liebe. Dann sagt 
Boethius ohne inneren Bezug (v. 34 — 36): 

Sedet intera conditur altus 

Rernmque regens flectit habenas 

Rex et dominus fons et origo 

So ist die welterhaltende Kraft neben Gott gesetzt, ohne 
als ein Ausfluss Gottes bezeichnet zu sein. 
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Bei Alanus finden wir die Natnra bereits als Dienerin 
Gottes, als Yollstreckerin seines Willens. Bei ihm be- 
gegnet nicht nur Natura, vicaria Dei, sondern auch noch 
Venus, subvicaria Naturae (de PI. Nat. s. 298a). Speciell 
in De Planctu Naturae wird s. 318 a die Natur an- 
geredet als ^suprema caelestis principis fidelis vicaria, 
quae sub Imperatoris aetemi autoritate, fidelem administra- 
tionem nulla fermentatione corrumpis!' s. 315 b heisst 
es: Natura, Dei gratia, mundanae civitatis prima vicaria 
proereatrix; s. 297b Natura: me igitur tanquam sui 
vicariam .... destinavit (vgl. auch den Hymnus des 
Alanus an die Natur s. 293 a u. b). 

Im R. V. d. R. finden sich diese Gedanken häufiger 
(v. 16970—76, 19 711 flf., 16 981—86). Ueberdies er- 
scheint hier die Natur als schaffende Künstlerin, ein 
Zug, der sich vielfach in höfischer mittelalterlicher Poesie 
belegen lässt, und zwar im edelsten Handwerke jener 
Zeit, in der Schmiedekunst (v. 16 093 ff. 19635 ff.). 
Im A. B. C. S V. 4 u. 5 hat Chaucer die heilige 
Jungfrau ;,vikaire and maistresse of alle this world'' ge- 
nannt; seine Vorlage bot ihm die Ausdrücke chambriere, 
chanceliere und aumosniere. Im B. of D. v. 870 u. 907 ff. 
zeigte Chaucer die Dame Natur schon als selbständige 
Gottheit und Hauptpatronin der Schönheit. 

Daran schliesst sich jetzt hier (v. 372) das eigent- 
liche Liebesgericht. Die Natur trägt auf der Hand 
einen weiblichen Adler, den Preis der Tüchtigkeit. Drei 
Adler bewerben sich um ihn unter Versicherung ewiger 
Liebe. Nach der Rede des ersten Adlers, der aus 
höherem Geschlechte stammt, als die beiden anderen, er- 
röthet V. 442 das Adlerweibchen (Chaucer fällt hier wieder 
aus der Allegorie heraus und zwar mit drolliger Absicht- 
lichkeit). Die schönen Verse 442—445: 

4 
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Ryght as the fresshe rede rose newe 
Ayene the somer sonne coloured is ; 
Ryght so, for shame, al wexen gan the hewc 
Of thys formel, whan she herde all thys 

gehen auf die unter dem Bilde des Adlerweibchens ge- 
dachte königliche Jungfrau. Ebenso erröthet v. 583 die 
Turteltaube. Menschliche Auffassung verleitet den Dichter, 
die Allegorie zu durchbrechen, die Maske vom Gesichte 
seiner Figuren zu lüften. 

Die Natur wendet sich dann an die einzelnen Vogel- 
gruppen um ihre Meinung, wer von den Bewerbern der 
würdigste sei. Die Antworten fallen ganz im Charakter 
der gefragten Vogelgattungen aus. Der Falke, als Sprecher 
für die Raubvögel, empfiehlt Entscheidung durch ritter- 
lichen Kampf; ein Adler räth den Preis ohne weiteres 
dem edelstgeborenen unter den Bewerbern zuzuerkennen. 
Die Gans, als Sprecher für die Wasservögel, die berath- 
schlagend ihre Köpfe zusammengesteckt haben , bringt 
eine ganz thörichte Antwort vor, nachdem sie noch vor- 
her ihren scharfen Verstand gelobt hat. Die Raubvögel 
spotten und lachen sie dafür aus. Für die Saatvögel 
spricht die Turteltaube ; sie ermahnt zur Treue, auch 
wenn man nicht mit dem Gegenstande seiner Liebe ver- 
eint sein könne. Der edle Falke nimmt die Turteltaube 
in Schutz und zeiht den Enterich der grobsinnlichen 
Liebe. Dann spricht der Kukuk, der in englischer 
Litteratur immer ein loser und launiger Geselle ist, im 
Namen der Vögel, die sich von Würmern nähren, wenn 
er nur selbst sein Weibchen habe, sei ihm der ganze Streit 
gleich; was nicht zusammenpasse, müsse getrennt leben. 
Die Antwort ärgert den Habicht, der dem Kukuk derb 
die Wahrheit sagt. 

So besteht djer Gerichtshof aus zwei Parteien. Raub- 
und Saatvögel vertreten die Monogamie und die Treue, 
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die Wasservögel und die Wurmfresser vertreten die 
Polygamie und die untreue. Die verschiedene Aufifassung 
beider Parteien von Liebe und Ehe bringt Leben in die 
Diskussion. Liebenswürdiger Humor würzt die Unter- 
haltung. Eine Quelle für diese ganze mit Liebe und 
Humor behandelte Partie ist bisher nicht bekannt. 

Eine Einigung wird, den der Allegorie zu Grunde 
liegenden wirklichen Verhältnissen gemäss, in. der Ver- 
sammlung nicht erzielt; auf Wunsch des weiblichen Adlers 
wird diese deshalb um ein Jahr vertagt. Die Natur giebt 
nun jedem anwesenden Vogel sein Ehegespons, und dann 
zieht die muntere Vogelgesellschaft in Liebe und Einig- 
keit unter fröhlichem Gesang ab. 

Der humoristische Beobachter Chaucer zeigt sich 
recht in den Versen 669—672: 

And, Lord! the bljssa and joy that they make! 
For eche of hem gan other in his wynges take, 
And with her nekkes ecbe gan other wynde, 
Thonkyng alwey the noble goddesse of kynde. 

Das Roundel v. 681—688, eine üebersetzung aus 
dem Französischen, das nicht in allen Handschriften 
überliefert ist, ein Willkommensgruss dem heranziehenden 
Sommer mit Bezugnahme auf den Valentinstag und die 
Vogelhochzeit, wird zum Abschiede vorgetragen von aus- 
gewählten Sängern. 

Das Gejubel der Vögel weckt dann den Dichter, wie 
im B. of D. das Schlagen der Glocke, und — schrecklich 
zu sagen nach solch reizender, aus dem Leben gegriffener 
Schilderung — Chaucer nimmt sich neue Bücher, in der 
Hofinung etwas zu finden, das er noch einmal gut ver- 
werthen kann. So macht der Dichter zum Schlüsse selbst 
kein Hehl aus seinem litterarischen Abhängigkeitsverhältniss, 
wie er es in derselben Dichtung schon v. 22—25 gethan. 

4* 
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Wie die Gartenschilderung aus Boccaccio als ein 
Einschiebsel anzusehen ist, so scheint auch die Be- 
schreibung der Vogelarten (v. 330—364) zum mindesten 
nicht recht in die Allegorie hineingearbeitet. Mein Grund 
ist, dass Chaucer v. 321—329 eine Eintheilung der 
Vögel in vier grosse Familien giebt, in welchen sich die 
später (v. 330 — 364) genannten Vögel nicht alle unter- 
bringen lassen. Auch wird bei Aufzählung der ver- 
schiedenen Arten die Eintheilung unberücksichtigt gelassen. 
Ich wollte hierin nichts Auffallendes sehen, wenn nicht 
V. 524 die alte, zur Allegorie gehörige Eintheilung wieder 
aufgenommen würde. Und die Eintheilung der Vögel 
gehört mit zur Allegorie; die einzelnen Gruppen vertreten 
bestimmte Ansichten der Hofkreise. Wie im Anticlaudian 
zwei Parteien sich vor dem Richterstuhle der Natur 
gegenüberstehen, so auch bei Chaucer: eine Partei für 
die ideale Auffassung der Ehe sprechend, die Tugenden 
bei Alan; und eine Partei gegen die Ehe im idealen 
Sinne redend, die Laster bei Alan. Für die Ehe spricht 
als Vertreter des männlichen Theiles der Falke, der den 
ritterlichen Kampf zum Mittel der Entscheidung machen 
möchte, der ritterlich die Turteltaube gegen die Ausfälle 
des rohen Enterichs schützt; für die Ehe spricht von 
weiblicher Seite die Turteltaube, die mit schamhaftem 
Erröthen zur Treue bis zum Tode räth. Gegen die 
Ehe spricht zuerst die Gans, die in Liebessachen grossen 
Gleichmuth zeigt. Sie wird abgethan vom Falken. Dann 
spricht gegen die ideale Auffassung der Enterich, der 
Vertreter der Polygamie; er wird vom Adler (gentil 
tercelet, wohl derselbe wie v. 415 real tercelet, das Bild 
des bevorzugten Bewerbers) abgefertigt. Den Kukuk, der 
zwar nur ein Weibchen hat, aber nicht mit ihr in einem 
Neste haust, bringt der Habicht zur Ruhe. 
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Es sind drei Falken als höfische Vögel, die in dem 
Wortgefecht für die ideale Liebe eintreten (sperhauke, 
tercelet, emerlyoun) , die allegorischen Bilder der drei 
Bewerber, bei denen Chaucer somit wahre Herzensneigung 
voraussetzt. Die Taube zielt wieder auf die königliche 
Jungfrau oder eine ihrer Freundinnen. Sollten unter der 
Gestalt des Enterichs, der Gans oder des Eukuks nicht 
auch bestimmte Persönlichkeiten zuvermuthen sein? Die 
ganze Allegorie in der A. of F. scheint mir so fein 
durchdacht, dass die Vermuthung nahe liegt. 

Kommen wir zum Schlüsse. Mehr Tiefe und Originali- 
tät der Idee, Einheitlichkeit der Komposition, organischere 
Unterordnung der Theile unter die Idee des Ganzen 
unterscheiden die A. of F. vortheilhaft von dem B. of D. 
Ueber dem Studium der Italiener wirkt des Dichters 
reifer gewordenes eigenes Urtheil. Doch lässt sich auch 
im Einzelnen in den Naturschilderungen ein künst- 
lerischer Fortschritt gegenüber dem B. of D. feststellen. 
In der A. of F. benutzt nämlich Chaucer mehr Quellen, als 
in seiner Erstlingsdichtung. Zu Machault, Ovid, dem 
Rosenroman und den Spuren von Alanus kommen in der 
A. of F. Boccaccio, Spuren von Dante und überwiegend 
Alanus. Dazu macht sich der Einfluss von Boethius 
geltend. In der A. ofF. sind die Quellen mehr gemischt 
als im B. of D. Chaucer bindet sich nicht an eine 
einzelne Vorlage, sondern mit überblickendem Geiste ent- 
nimmt er bald dieser Quelle, bald jener passende Züge. 

In der A. of F. wird ferner Chaucers Humor merklich 
und zwar in der poetischen Verwendung der astronomi- 
schen Betrachtung (v. 56 flf.), in der Behandlung der 
Vögel (v. 351 und besonders v. 669—672), in der Umge- 
staltung von Alanus' Natura zu seiner Dame Nature, der 
;^noble goddesse of kynde" , in der parodistischen Ver- 
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Wendung der Inschrift an der Pforte von Dantes Hölle 
(v. 122 ff.). 

Chaucers wachsender Sinn für Realität zeigt sich 
darin, dass er mit der Allegorie an reale Verhältnisse 
anknüpft (Valentinsfeier), dass er wiederholt aus der 
Allegorie herausfällt und Züge des wirklichen Lebens 
giebt (Sonnenuntergang v. 266 u. 490 trotz des v. 209 
bis 210 betonten ewigen Tages und Erröthen des Adler- 
weibchens V. 442 — 445 und der Turteltaube v. 583), dass 
er eigene Naturbeobachtung in stärkerem Maasse ver- 
wendet (Schilderung der Fische und der Vögel). 

So gewahren wir in der A. of F. einen energischen 
Schritt Chaucers auf dem Wege seiner Entwicklung von 
conventioneller Hofpoesie zu realer Lebensschilderung. 



Troylns a^nd Cryseyde. 

Die dankenswerthe Gegenüberstellung von Boccaccios 
Filostrato und Chaucers T. a. C. in Publ. 44 u. 45 der 
Ser. I der Chaucer Society durch Kossetti, die treffliche 
Untersuchung Kissners in seiner Dissertation: Chaucer 
in seinen Beziehungen zur italienischen Litteratur, und 
die kritischen Bemerkungen ten Brinks, Ch. St. s. 71—85, 
haben mir die Vergleichung wesentlich erleichtert und 
mich bei Beurtheilung der Abweichungen Chaucers von 
Boccaccio oft geleitet. Die wörtlichen üebersetzungen 
des englischen Dichters aus dem italienischen Epos sind 
in meiner Besprechung nicht mit berücksichtigt. Wo 
Chaucer verändert, wird die Vorlage zum Vergleich heran- 
gezogen; wird Chaucer allein angeführt, so gilt er als 
originell, auch da, wo es nicht besonders ausgedrückt wird. 

Die Zeit der Einführung der^Heldin ist bei Chaucer 
wie bei Boccaccio der Frühling. In der Schilderung 
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der Jahreszeit ist Chaucer ausführlicher und genauer als 
Boccaccio. — Fil. Hb. I str. 18 finden wir die liebliche 
Jahreszeit, welche die Wiesen mit Gras und Blumen be- 
kleidet. T. a. C. lib. I str. 23 : im April, wo die Wiese 
mit jungem Grün bekleidet ist, dem ersten Geschenk des 
frischen Frühlings, wo rothe und weisse Blumen süss 
duften . . . Chaucer nennt v. 155 den April, wie später 
im Eingange des Prologs der Canterbury Tales, nicht 
mehr den Mai wie B. of D. v. 291. Das germanische 
Mittelalter feierte in der Poesie das Erwachen des 
Frühlings früher als das romanische. Die Romanen haben 
den üebergang der Jahreszeiten nicht so beachtet wie 
die Germanen, bei denen der Unterschied der Jahres- 
zeiten grösser und sinnenfälliger war. Sobald die Gewalt 
des Winters gebrochen ist, setzt die Frühlingsfeier der 
Germanen ein. Daneben finden wir auch auf germanischem 
Gebiete die eigentliche Maifeier, das Fest des voll- 
kommenen Frühlings (vgl. Koberstein, Vermischte Auf- 
sätze 1858 s. 4 — 5). Die A. of F. spielte am Valentins- • 
tage (am 14. Febr. alter Rechnung), die von Chaucer in 
sie aufgenommene Bearbeitung des Boccaccio im Mai 
(vgl. A. of F. V. 130). Auch die ganze Schilderung des 
Baum- und Pflanzenlebens in jener üeberarbeitung deutet 
auf den Mai. So ist in der A. of F. romanisches und 
germanisches Naturleben durcheinander geschoben. — 
Das Hervorheben der Farbe der Blumen, eine selbständige 
Zuthat Chaucers, wie die Erwähnung ihres süssen Duftes, 
zeigt wieder den mit mittelalterlicher Empfänglic|ikeit für 
die Farbe begabten Dichter (vgl. A. of F. 186 u. T. a. C. 
II 51). Ebenso ist es Chaucers feiner Farbensinn, der 
ihn veranlasst, das von Boccaccio str. 19 verwendete Bild 
zu verwerfen. Boccaccio sagt dort von der in düsterer 
Wittwentracht sich unter dem trojanischen Volke be- 
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wegenden Cressida : sie überragte die übrigen Damen an 
Schönheit wie die Hose das Veilchen. Der sonst so 
blumenliebende englische Dichter verwirft hier den Ver- 
gleich mit der grossen rothen und der kleinen blauen 
Blume. Er sagt lib. I st. 25 u. 26 : Chryseydes Schön- 
heit war höher als die des Sternes, der unter dunkler 
Wolke hervorleuchtet. Als Veranschaulichung für die 
strahlende Schönheit der in schwarze Trauerkleider ge- 
hüllten Chryseyde gewiss eine sehr passende und originelle 
Verwendung des landläufigen Bildes. 

Lib. I V. 946—951 verwendet Chaucer Bilder aus 
der Natur zur Veranschaulichung des Satzes, dass oft 
Freude auf Leid folgt. Er sagt: derselbe Grund, der 
schädliches Unkraut trägt, bringt auch heilbringende 
Kräuter hervor (v. 946 — 947); neben der rauhen Nessel 
wächst die liebliche weisse Lilie (v. 948 —949), neben dem 
Thale liegt der hohe Hügel (v. 950), und auf die schwarze 
Nacht folgt gleich der fröhliche Morgen (v. 951). Diese 
Art, abstrakten Sätzen dadurch überzeugende Wahrheit 
zu verleihen, dass ähnliche Erscheinungen aus der kon- 
kreten Welt herangezogen werden, auch wenn kein inner- 
licher Zusammenhang vorliegt, entnimmt Chaucer dem 
Boethius (vgl. De Cons. Phil. lib. I Met. VII u. lib. II 
Pr. II). Die genannten, der Illustration dienenden Ver- 
gleiche sind Chaucers Eigentum. Im Bau ganz ähnlich, 
von fast praeambulischem Charakter, ist der Passus lib. II 
V. 1380 flf., lib. III V. 1146 ff. und ähnlich lib. lU v. 
1011 ff., obwohl sich sonst in me. Litteratur die alte 
Form der Priamel selten findet. 

Die Liebesverzweiflung des Troylus vergleicht Chaucer 
lib. n V. 1 — 7 mit einem Seesturme. Chaucer kann das 
Boot nicht mehr lenken, so ruft er die Winde an, das 
Unwetter zu klären. Bekanntlich hat Chaucer hier als 
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Muster der Eingang Dantes zum Purgatorio vorgeschwebt, 
wo dieser sagt, dass sein ^^navicella del ingegno*' nun 
das grauenvolle Meer hinter sich lasse und sich anschicke 
bessere Gewässer zu durchlaufen. Noch einmal bezeich- 
net Chaucer das Liebesleben als „the mooste stormy lyF 
(lib. II V. 778). 

Die Handlung des zweiten Buches eröffnet Chaucer 
wieder mit einerMaien Schilderung: Mai ist die Mutter 
aller fröhlichen Monate (v. 50) ; frische Blumen sind erblüht 
(v. 51); rothe.wie weisse, die der Winter getötet hatte, 
sind wieder erweckt (v. 51 — 52). Balsamduft lagert über 
jeder Wiese (v. 53); Phoebus sendet seihe leuchtenden 
Strahlen hernieder (v. 54 — 55). Eine direkte Vorlage für 
diesen Natureingang kann ich nicht nennen. Die Be- 
zeichnung des Mai, als der Mutter aller fröhlichen Monate, 
und die Erwähnung des Balsamduftes , der über den 
Wiesen lagert, sind zu den alten bekannten Motiven neu 
hinzu gekommen. 

Der am geschilderten Maimorgen schlafende Pandarus 
wird von einer Schwalbe geweckt. An diese Schwalbe 
knüpft Chaucer eine Ovidische Reminiscenz, er nennt die 
Schwalbe Proignee und fügt an diesen Namen die Er- 
zählung der Geschichte von Procne, der Schwester der 
Philomela, Gattin des Tereus, Tochter des alten Königs 
Pandion, Mutter des Itys. Proignee singt dem Schläfer 
Pandarus vor, wie Tereus ihre Schwester geschändet 
(Ovid Met. VI v. 424—676). 

Bosetti scheint diese Stelle nicht richtig verstanden 
zu haben und nennt darum die Schwalbe Songe, was aber 
gar nicht in den Sinn passt. Die Absichten des Pandarus 
mit der Cryseyde sind für Chaucers Zeit unsittliche, mit 
dem Gesang von der höchst unsittlichen That des Tereus 
lässt Chaucer darum den Pandarus erwecken. 
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Schon Kissner machte s. 42 darauf aufmerksam, dass die 
Einführung der Maifeier, die Aufforderung dazu seitens 
Pandarus lib. II v. 109 — 112, specifisch englische Zuthat 
Chaucers sei. Denselben Zug fügt Chaucer der Knightes 
Tale V. 189 ff. u. 642 ff. bei. Als speciefisch englischer 
Zug sei hier gleich noch lib. V v. 1174 „from hasel 
woode, ther jolye Robin pleyde^ erwähnt. Robin Hood 
wird hier und in der B. Version von Piers Ploughman 
zuerst erwähnt; war also vermuthlich erst vor Kurzem 
entstanden. Bei Chaucer ist diese Abschweifung zur 
Volksdichtung freundlich, im Gegensatz zu Langland, 
lib. V V. 555 ist hasel-wode dem Pandarus ein Bild für 
Chryseydes Wankelmuth. 

Strophe 110 beginnt eine längere Episode, welche 
ganz Eigenthum Chaucers ist und uns darum besonders 
interessiert. Cryseyde, in Liebesgedanken verloren, er- 
schrickt, als sie sich der gefahrvollen Kehrseiten ihrer 
Liebe bewusst wird. Chaucer veranschaulicht diesen Um- 
schwung in ihrer Gemüthsstimmung sehr schön durch 
das Bild der bald von Wolken verdunkelten, bald von 
ihnen freigegebenen Märzsonne (v. 764-770). Die Schule 
G. de Lorris'; welche Kissner hier spüren will, vermag 
ich in dem Bilde nicht zu erkennen. 

Die lib. II v. 820 beginnende Gartenschilderung 
ist wieder Chaucers Eigentum. Der Garten ist geräumig 
(v. 820), die Alleen sind gedeckt und beschattet durch 
grünende und blühende Zweige (v. 820 — 821; ^blosmy 
bowes^ schon A. of F. v. 183) und mit neuen Sitzbänken 
versehen (v. 822). Alle Wege sind frisch mit Sand be- 
streut (v. 822). Unter den Bäumen lustwandelt Chryseyde 
mit ihren Gespielinnen. Antigone singt ein Preislied der 
Liebe. Die Damen lauschen gespannt und unterhalten 
sich nach Beendigung des Gesanges über die Liebe. 
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Darüber ist es Abend geworden; die Sonne, ;,die Zierde 
des Tages, des Himmels Auge, der Nacht Feind^ (v. 904 
bis 905), eilt nach Westen, sie hat ihren Lauf vollendet 
(906—907). Hell schimmernde Dinge werden dunkel 
wegen des Lichtmangels (v. 908—909). Die Damen 
gehen in ihre Gemächer; Chryseyde legt sich zur Ruhe, 
sorgende Gedanken über die Liebe im Gemüthe. 
Unter ihrem Kammerfenster singt, auf grüner Ceder 
sitzend, eine Nachtigall (v. 918-920) beim Scheine des 
Vollmondes ein Liebeslied (v. 920 — 922), dessen Klänge 
das Herz der lauschenden Chryseyde fröhlich und heiter 
stimmen (v. 922—923). Sie schlummert ein. Da träumt 
ihr, wie ein Adler (wieder das Bild des königlichen Ge- 
liebten) komme und ihr das Herz aus der Brust reisse, 
sein eigenes dafür hineinstecke und dann mit dem ihren 
fortfliege (v. 924—931). 

Wie knapp und sicher, wie eng mit , der Handlung 
verknüpft hat Chaucer hier die Landschaft behandelt, wie 
gänzlich verschieden von den breiten, zerfliessenden Land- 
schaften der Dichter des Rosenromans oder des Alanus! 
Kein Motiv ist in der Schilderung überflüssig, keins ist 
sich Selbstzweck, alles wirkt darauf hin, in Chryseyde 
Stimmung zu machen, den Traum, der schliesslich ihr 
innerstes Fühlen oflenbart, vorzubereiten. Waren in der 
landschaftlichen Schilderung des Ortes, an welchem im 
B. of D. der Dichter den schwarzen Ritter findet, auch 
Motive, welche im Gleichklang stehen mochten mit der 
süss-wehmütigen Stimmung des um verlorene Liebe 
Klagenden, welch mächtigen künstlerischen Aufschwung 
Chaucers gewahren wir auf dem Weg bis zu dieser 
Schilderung, die Kissner s. 47 als eine „äusserst liebliche 
und poetischer Schönheit volle'^ bezeichnet, ein ürtheil, 
dem ich mich voll anschliesse. 
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Wohl ist die unter dem Kammerfenster singende 
Nachtigall ein altes Motiv; in Owl and Nightingale be- 
zeichnet es letztere (v. 959—970) geradezu als ihren 
Beruf, den Liebesleuten zu singen; die Verwendung bei 
Chaucer ist originell, wie ich überhaupt für die ganze 
Schilderung kein Muster zu nennen vermag als die Natur 
selbst. Dass aber der Fortschritt Chaucers in der Be- 
handlung der Landschaft von decorativer zu poetischer 
Verwendung, von der Aufzählung der neben einander be- 
stehenden Motive bis zur epischen Behandlung, die in 
der Landschaft zugleich Handlung zeigt, eine Frucht 
seines Studiums der Italiener ist, liegt ausser Zweifel. 

Die Ansicht, dass die Liebe zu fliehen sei, weil sie 
Qual bringe, wird (üb. II v. 862 flf.) widerlegt durch die 
Frage : 

What is the sonne wors of kynde rigbte, 
Though that a man, for fieblenesse of bis eigben, 
May not endure on it to se for bryghte? 

wodurch die versengende Gluth der Liebe in ansprechende 
Parallele gesetzt wird zu der Wirkung der strahlenden 
Sonne auf das Auge. In der Schilderung der Liebes- 
nacht (lib. III V. 904 — 1477) finden wir viel originelle 
Zuthat Chaucers. Aus 21 Strophen seiner Vorlage machte 
Chaucer 82 ; die oft behandelte Situation der Albas ist hier 
meines Wissens am weitesten ausgesponnen. Chryseyde 
in der Umarmung des Troylus ist stumm, denn (v. 1142 
bis 1143): 

Wbat mygbt or may the sely larke seye, 

When that the sparhauk hath hym in hire foot? 

Der Falke wird im Gleichnisse in T. a. C. noch zwei- 
mal erwähnt. Chryseyde sagt lib. I v. 670 — 671 von sich: 

I have no cause, I wote wele, for to sore; 
As dotb an bauk that liste tb for to pleye, 
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und lib. III V. 1734 wird Chryseyde, die aus dem Fenster 
dem von der Jagd heimkehrenden Troylus zuschaut, an 
Lebendigkeit und Frische dem gerade aus der Mauser 
kommenden Falken verglichen (hier aber im engen An- 
schluss an die Vorlage). 

Unter den Liebkosungen des Troylus beginnt Cryseyde 
zu zittern (C. T. v. 7249 dasselbe Bild für das Zittern 
im Zorn) „right as an aspen leeP (v. 1151), und als 
beide sich liebend vereinigen, fügt Chaucer (v. 1181 — 1183) 
das Bild zu: 

And as aboate a tre, with many a twiste, 
Bytrent and writbe is the soote woodbynde, 
Gan icb of bem in armes other wynde. 

Das erste Geständniss der Liebe seiner Heldin schidert 
Chaucer v. 1183—1190 in zarter, treffender Weise. Er 
vergleicht es mit dem zaghaften Einsetzen der schüchternen 
Nachtigall, die verstummt, sobald sie einen anderen Laut 
hört, die aber, sobald sie sich von ihrem Alleinsein wieder 
überzeugt hat, mächtig ihre schöne Stimme erschallen 
lässt. Solche Züge zeigen das selbständige Natur- 
beobachten des Dichters. — Nach Humboldt, Kosmos H 
s. 8 tritt ^unter der sinnigen Form des Gleichnisses die 
Naturbetrachtung als abgesondertes kleines Gemälde voll 
objektiver Lebendigkeit überhaupt zuerst in das Gebiet 
der Dichtkunst/ Auch Kissner lässt (s. 45) „Gleichnisse 
Zeugnisse ablegen von der innersten Vorstellungsweise 
des Dichters*. 

Im lib. IV finden, wir was Naturschilderung oder 
Bilder aus der Natur betrifft, nur wenig Züge, die Chaucer 
selbständig beigefügt hat. 

Troylus im Liebeskummer fängt an, wie der Schnee 
vor der Sonne zu zerschmelzen (v. 339), und Chryseyden, 
die über die bevorstehende Trennung von ihrem Geliebten 
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jammert, sagt der Dichter v. 723 nach, ihre Thränen 
seien herabgefallen wie Regenschauer im April. Den 
Aprilregen zeichnet sein plötzliches Auftreten und die 
Mächtigkeit seines Ergusses aus. So fielen die Thränen 
der Chryseyde. Vielleicht will auch Chaucer schon hier 
auf das Wetterwendische in Chryseydens Liebe aufmerk- 
sam machen. Troylus, der mit dem Verluste seiner Ge- 
liebten aller Freuden beraubt ist, wird v. 197 — 199 dem 
Baume verglichen, der ein Blatt nach dem anderen im 
Winter verliert, so dass nur Stamm und Borke übrig 
bleibt. V. 201 zeigt Troylus dann ^gehüllt in die 
schwarze Borke der Sorge". Alles nicht bei Boccaccio. 
Zu einem anderen Zwecke hatte Dante, Inf. III 112 
bis 114, das Abfallen der Blätter im Herbste benutzt. 
Chaucer borgte das Motiv, gestaltete es aber weiter 
aus. Die Deutung der den Stamm umgebenden Borke 
auf die den Menschen umhüllende Sorge ist sein Eigen- 
tum. In letzter Instanz geht das Bild der fallenden 
Blätter, wie ten Brink s. 82 u. 83 anführt, auf Vergil 
Aen. VI 309 f. zurück. 

Im lib. V finden wir kleine Bilder, die der klagende 
Troylus anwendet, sich der Chryseyde Schönheit zu ver- 
gegenwärtigen. Er nennt sie my righte lode-sterre (v. 
232 u. 1393), right fresshe floure (v. 1317), godely feyre 
fresshe may (v. 1412), myn hertes day (v. 1405). Diomedes 
ist (v, 844) as fressh as braunche in May. — Eine auf 
eigener Beobachtung beruhende Schilderung der ersten 
Morgendämmerung begegnet v. 274 — 279: am Himmel 
sind die Sterne noch sichtbar, doch ist der Mond schon 
bleich geworden; der Horizont im Osten hellt sich auf, 
der rosige Phöbus schickt sich zur Fahrt an. — Das Ge- 
fühl des höchsten Glückes wird dem Vogel im Mai zuge- 
schrieben, indem Chaucer Troylus v. 425 — 426 sagen 
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lässt, dass er noch ' fröhlicher als dieser sein werde, wenn 
Chrysey de heim nach Troja komme. — V. 638 ff. ist Chry- 
seyde der Leitstern, den Troylus, welcher sich als Schiffer 
denkt, verloren hat, so dass er in finsterem Sturm auf 
der See umhertreiben muss, bis ihn Charybdis verschlingt. 
Boccaccio hatte an der Stelle nur den schönen leuchtenden 
Glanz von Chryseydes Augen erwähnt; Chaucer schuf 
daraus ein anschauliches vBild. 

Eine Vertiefung des Naturgefühls von Boccaccio durch 
Chaucer zeigt v. 647 — 658. Troylus steht auf der Stadt- 
mauer und schaut das Lager der Griechen, wo Chryseyde 
weilt. Am Himmel leuchtet der Mond, der ihn an das 
Versprechen seiner Geliebten gemahnt. Chaucer fügt den 
Zug bei, dass er Troylus den Mond anreden und ihm 
sein Leid klagen lässt, gleichsam als ob der Mond Ver- 
ständniss dafür hätte. (Aehnlich hatte sich B. of D. v. 
692 ff. der schwarze Ritter an die Natur gewandt.) Leicht 
ist jedoch an unserer Stelle auch eine schalkhafte Bei- 
mischung Chaucers zu erkennen: Troylus ist ja selbst 
mit Hörnern gekrönt, wenn der Mond seine neuen Hörner 
zeigt, deren Erscheinen der troische Held mit Jubel be- 
grüssen will, weil es ihm ein Zeichen sein soll, dass die 
Geliebte heimkehrt. Die Vergänglichkeit alles Irdischen 
wird V. 1855 illustriert durch die Vergänglichkeit der 
schönen Blumen. Boethius lib. HI pr. 8 hat dasselbe 
Bild für die Vergänglichkeit der Schönheit. Den ältesten 
Beleg des häufig vorkommenden Gleichnisses bieten die 
Sprüche Salomonis. 

Am Schlüsse des Troylus (lib. V v. 1821—1841) 
stossen wir bekanntlich auf eine Uebersetzung aus 
Boccaccios Teseide lib. XI str. 1 — 3. Sie ist , wie 
die Schilderung des Gartens der Venus in der A. of F., 
ein Restbestand der verlorenen ersten Fassung von der 
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Knightes Tale. Originelle Zuthat findet sich in Chaucers 
üebersetzung allerdings nicht, doch verdient die Ein- 
fügung der Strophen an dieser Stelle des Troylus an sich 
die höchste Beachtung. Ghaucer setzt durch diese natur- 
philosophische Betrachtung den Inhalt seiner Dichtung in 
Beziehung zur Gesammtheit.des Seins. Aehnlich wie in 
der A. o£ F. gewinnt der Dichter dadurch den hohen 
Standpunkt, der ihm die Wechselfälle des Lebens, hier 
sogar den Tod des Helden, belächelnswerth erscheinen 
lässt. Sie enthält die philosophische Rechtfertigung des 
Dichters dafür, dass er die Gestalten und Geschehnisse 
seiner Dichtung häufig in humoristischer, ja komischer 
Beleuchtung gezeigt hat. Der A. of F. war solch ver- 
söhnliche, den Hinblick auf das All gestattende Be- 
trachtung vorausgeschickt, hier lässt Chaucer sie zum 
Schlüsse folgen. Unter dem Studium des Boethius ist 
Chaucer zu solcher Weltansicht durchgedrungen. Der 
Aufblick zum weiten Himmelsraum voller Sterne in ewiger 
Ordnung und schöner Harmonie, der uns zur Erkenntniss 
unseres Stäubchendaseins bringt, ist das Mittel, mit dem 
die Philosophie den im Unglück befindlichen Boethius 
zum öfteren tröstet. „Respicite caeli spatium firmitudinem 
celeritatem et aliquando desinite vilia mirari*' (Cons. Phil, 
lib. ni pr. 8) ist der philosophische Inhalt der von 
Chaucer entlehnten italienischen Verse. 

Genügend verarbeitet sind die drei Strophen im 
Troylus allerdings nicht; aber doch möchte ich sie, als 
besonders charakteristisch für Chaucer, in inneren Zu- 
sammenhang mit dem Inhalt seines Troylus bringen. 
Auch in der A. of F. waren Entlehnungen und Ein- 
schiebsel, deren Nähte nicht ganz geschlichtet waren, und 
im H. of F. werden wir sogar grobe Verstösse gegen die 
Einheit der Komposition finden. Darum möchte ich die 
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drei Strophen im Gegensatz zu ten Brink, Ch. St. s. 62 
als ein organisches Einschiebsel fassen. Der humoristische 
Ton in Chaucers Troylus hat sie vorbereitet, Chaucers 
Absicht war es darum wahrscheinlich, solch versöhnende 
Betrachtung zum Schlüsse zu geben; anstatt sie aber 
selbständig zu prägen, übernahm er die vorhandene 
Fassung aus seiner Uebersetzung. Die Aufnahme dieser 
Strophen in den Troylus zeigt den Wechsel, der sich in 
Chaucers Weltanschauung vollzogen , am besten. Dem 
klagenden schwarzen Ritter konnte der Verfasser des B. 
of D. solch philosophischen Trost noch nicht spenden, wie 
hier der Schüler des Boethius und der Italiener dem 
Leser der komischen Tragödie von Troylus and Cryseyde. 
Rückblickend sehen wir Chaucer im Troylus reale 
Landschaftszüge einmischen, welche im Filostrato fehlen, 
sehen ihn einzelne Situationen mit gut gewählten Bildern 
ausmalen und vertiefen, sehen ihn Bilder zu deren Vor- 
theil umändern und ausgestalten; das finden wir aber 
schon ähnlich in seinen früheren Dichtungen. Was seinen 
Fortschritt am klarsten darthut, ist — nächst der Behand- 
lung der Charaktere, worauf Eissner und ten Brink zur 
Genüge hingewiesen haben — die organische Verwendung 
der Landschaft gegenüber der mehr dekorativen in seinen 
früheren Dichtungen. Die erste uebersetzung oder Bear- 
beitung der Teseide würde uns mit der Schilderung 
;,Emilia im Schlossgarten'' (Tes. lib. III) die Brücke vor- 
zustellen haben, über welche Chaucer zur Darstellung 
Cryseydens im Parke schritt. Mit der mittelalterlichen 
naiven Art der Landschaftsschilderung, die, ohne Rück- 
sicht auf die Handlung zu nehmen, sich im sorgfältigen 
Aufzählen der neben einander befindlichen landschaftlichen 
Motive gefällt, hat Chaucer im Troylus zu Gunsten einer 
höheren Eonstauffassung gebrochen. 

5 
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House of* Fajiie. 

^Keine zweite unter Chaucers Dichtungen hat einen 
so persönlichen Charakter, wie das H. of F.'^, sagt ten 
Brink s. 110 ; darum scheint es mir hier besonders dienlich, 
vorweg der inneren Entstehungsgeschichte der Dich- 
tung nachzugehen. Die Untersuchungen ten Brinks, Stu- 
dien s. 88 — 114, haben diese Aufgabe sehr erleichtert, 
wohl erst ermöglicht. Im December (I v. 63 u. 111) des 
Jahres 1384 befindet sich Chaucer in besonders miss- 
müthiger Stimmung. Amtsgeschäfte lähmen seine dichte- 
rische Produktionskraft, 11 Jahre lang hat er selbst die 
einfachen Schreibergeschäfte in seiner Stellung als Steuer- 
controlleur ausüben müssen (II v. 144 — 52). Sein ganzer 
geistiger Verkehr mit der Aussenwelt beschränkt sich 
auf Bücher ; er bleibt nicht bloss unbekannt mit fernen Län- 
dern und Begebenheiten, selbst von seinen nächsten Nach- 
barn erfährt er nichts (II v. 136 — 43). Er hat die Liebe 
besungen, selbst aber keine Liebe gefunden (II v. 111 u. 
120). üeber seinen gelehrten Studien und der poetischen 
Verwerthung des Erlernten hat er seine Kräfte übermässig 
angestrengt (II v. 119), sich oft nachts Kopfschmerzen 
erarbeitet (II v. 124). In dieser Stimmung überdenkt er 
sein einsames Geschick. Was soll ihn trösten? Ja, wenn 
es Frühling wäre, dann ginge er hinaus in die grüne 
englische Landschaft und erfreute sich an den bunten 
Blumen und dem süssen Sang der kleinen Vögel, wie er 
es oft gethan, wenn es ihm über den Büchern dumpf und 
öde wurde. Aber es ist Winter. Doch, soll der eifrige 
Schüler des Boethius darum missmüthig den Kopf hängen 
lassen, während sein Meister in Todesgefahr im Gefäng- 
nisse den frohen Muth des weisen Denkers behielt, indem 
er sich der Nichtigkeit alles Vergänglichen überhaupt be- 
wusst wurde ? Nein, Chaucer hat nicht umsonst die Con- 
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solatio Philosophiae studiert, sie lässt ihn nicht im Stiche. 
Unter Führung der Philosophie eilt er dorthin, wohin er 
im Eingang der A, of F. (v. 57 ff.) und am Schlüsse des 
Troylus (T. a. C. V 1823 ff.) seinen Leser führte, um ihm 
den weiten Blick zu geben, der ihn alles in mildem, ver- 
söhnlichem Lichte sehen lässt, hinauf zu den Sternen. Er 
beginnt mit der in Adlergestalt gekleideten Philosophie 
seinen Flug, Erde und Erdengeschicke bleiben hinter 
ihm zurück, werden kleiner und kleiner und verschwinden 
dann gänzlich (II v. 398 — 99). Ueber dem Gedanken an 
das All der Schöpfung hat er seine Sorgen vergessen. 

Aber, sagt sich Chaucer, dieser Aufflug zu den Sternen 
ist doch im Grunde nur eine Flucht vor den Erscheinun- 
gen auf der Erde ; wenn man recht in sie selbst eindränge, 
sollte man ihnen da keinen Geschmack abgewinnen kön- 
nen? Wie soll aber Chaucer ohne Zeit und Geld dieses 
All der Erscheinungen auf Erden kennen lernen; soll er 
von Ort zu Ort wandern, in die Häuser seiner Nachbarn 
und in fremde, ferne Länder? Diese umständliche Reise 
ist nicht nöthig. 

Ovid lehrt in den Met. XII 39-42: 

Orbe locus medio est ioter terrasqne fretamque 
Caelestesque piagas, triplicis confinia mundi: 
ünde quod est usquam, quamvis regionibus ansit, 
Inspicitur, penetratqne caras yox omnis ad aures. 

Zu den luftigen Höhen der Fama lässt sich Chaucer durch 
den Adler der Philosophie emportragen. ^Hier schaut er 
denn^, um mit ten Brink zu reden, ^als sinnlich gegen- 
wärtig und hört alles, was man sich auf dem Weltmarkte 
erzählt.^ Was Chaucer aber zunächst bei der Ruhm- 
Fama hört, befriedigt ihn nicht (III v. 804—6). Bei der 
Gerücht-Fama zu weilen und da von allem, was auf der 
Welt geschieht und gesprochen wird, zu erfahren, das ist die 

5 * 
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"Wohlthat, die er sehnsüchtig von seinem irdischen Jupiter, 
von seinem Könige, erhofft. Chaucer hat die grösste Freude 
am Treiben der Welt, aber nicht um darin aufzugehen, son- 
dern um es von dichterischer Höhe zu schildern. 

Der erste Ansatz zur Dichtung lag jedenfalls in den 
Momenten : Unzufriedenheit mit seiner Lage und Tröstung 
durch die Philosophie. Bei der Ausgestaltung dieser Idee, 
die um so launiger und humorvoller ausfallen muss, als 
es sich um Darstellung eigenen Seelenlebens handelt, 
drängen sich Chaucer so viele Keminiscenzen auf, dass 
selbst ten Brink öfter die Unmöglichkeit eingesteht, hier 
allen Quellen und Einflüssen gerecht werden zu können 
(vgl. Ch. St. s. 100 u. 104). — Doch dürfte sich die 
Fortentwicklung der Idee folgendermassen gestaltet haben : 
zunächst verliert die von himmlischen Höhen angestellte 
philosophische Betrachtung des Weltganzen im Gegensatz 
zu den kleinen Erdenleiden ihre anfangs wohl überwiegende 
Bedeutung gegenüber dem Tröste, welcher dem Dichter im 
H. of F. zu Theil wird. Der Aufschwung zu den Sternen 
wird zur nothwendigen Luftreise , um zum H. of F. zu 
gelangen. Das H. of F. tritt damit in den Vordergrund, 
der Dichtung den Namen gebend. 

Wie entsteht nun die Zweitheilung des Begriffes 
Fama, der bei Ovid einfach ist und auch von Chaucer 
ursprünglich einfach gedacht war? Lag Chaucer daran 
— und ten Brink hat das durch seine feinsinnige Ver- 
muthung, dass unbefriedigter Ehrgeiz eine, wenn auch 
versteckte, doch nicht unwichtige Triebfeder zur Dichtung 
war, sehr wahrscheinlich gemacht — den Begriff der Fama 
zu theilen, indem er den des Ruhmes besonders heraus- 
hob, so berührte er sich in seinem Empfinden mit dem 
seines philosophischen Lehrers. Nachdem nämlich die Phi- 
losophie dem Boethius alles Irdische als nichtig hingestellt 
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hat, geht auch sie besonders auf die Ehrbegierde ein, 
wobei sie einräumt, dass das Streben nach Ruhm wohl die 
vorzüglichsten Geister anziehen könne, dass aber auch 
aller Ruhm eitel sei (vgl. Cons. Phil. lib. II pr. 7). 

Bei der Zweitheilung der Fama bot sich für Chaucer 
in der zweigetheilten Fortuna (F. bona und F. mala) im 
Anticlaudian und im Rosenroman ein passendes Vorbild. 
Chaucer nennt nun lib. III v. 457 die Fortuna als eine 
Schwester der Fama, wodurch die Vermuthung bestätigt 
wird, dass Chaucer die Fama nach Analogie der Fortuna 
getheilt habe. Zur Gewissheit wird diese Vermuthung, 
wenn wir sehen, wie auch die Behausung der Fama ge- 
theilt wird nach Muster des Schlosses der Fortuna (vgl. 
oben s. 34). Ein Theil dieses Schlosses, der der Fortuna 
bona, liegt auf hohem Felsen (in monte tumet), der an- 
dere am Fusse desselben (vallis in imo) ; dem entsprechend 
liegt der Palast der Fama, als Göttin des Ruhmes, auf 
schwer zu ersteigendem Felsen , das Haus der Gerüchte 
„in a valey under the castel faste by^. Das Schloss der 
Fortuna bona ist gebaut aus Gold, Silber und Edelsteinen, 
das der Fortuna mala aus dürftigem Material (im R. v. 
d. R. finden wir hier durchlöcherte Wände und ein Stroh- 
dach); dem entsprechend ist die Burg der Fama erbaut 
aus Beryll, belegt mit dicken Goldplatten, die wieder mit 
Edelsteinen besetzt sind, während das Haus der Gerüchte 
wie ein grosser Korb aus Zweigen hergestellt ist. 

So sehen wir, wie Chaucer in der Idee seiner Dich- 
tung zumeist von Boethius, dann von Ovid und Alanus 
beeinflusst wird, und wir werden sehen, wie er bei Aus- 
gestaltung dieser Idee von allen ihm bekannten Autoren, 
die ähnliche Situationen geschildert haben, Einzelheiten 
entlehnt, am meisten von Dante, der wohl sein letztes 
Studium gewesen war. 
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An den eben geschilderten Kern der Dichtung 
schiessen bei Ausgestaltung desselben kristallinisch die 
einzelnen Züge an. Das Studium der Dichtungen, die 
Chaucer in seiner Thätigkeit als Dichter der Liebe be- 
einflussten, findet seinen allegorischen Ausdruck in dem 
Aufenthalt in dem Tempel der Venus; die Einsamkeit, 
in welcher sich der Dichter befindet, sobald er 'aus dem 
Kreise der Dichtung heraustritt, wird dargestellt in der 
Sandwüste, welche den Tempel der Venus umgiebt. 

Der Adler, welcher den Dichter zu den Sternen 
hinaufträgt, wird zum Boten Jupiters. Das stand bei 
Chaucer fest, ehe er zu schreiben begann, denn lib. I 
Y. 63 u. 111 sagt er, dass an dem Tage seines Traumes 
Jupiter das Regiment gehabt habe. Hier zeigt sich das 
theoretische Streben Chaucers nach Realismus in aller 
Deutlichkeit. Doch, alles weitere bei nachfolgender 
Besprechung. 

Zu unserem Thema gehörig begegnet zuerst, lib. I 
V. 70 flf., die aus der Einleitung zum B. of D. bekannte 
Behausung der Schlafgötter. Während Chaucer in 
seinem Erstlingswerke eine ausführliche Beschreibung der- 
selben gab, ist er hier sehr kurz. Er erwähnt nur die Felsen- 
höhle (v. 70), an einem Wasser, das dem Höllenflusse 
Lethe entstammt (v. 71—72). Gelegen ist die Höhle bei 
dem fabelhaften Volke der Cimmerii (v. 73). Diese Züge 
bilden schon den wesentlichen Lihalt von Ovids Schilderung 
Met. XI 592 flf. (mons cavus v. 593, saxo tamen exit ab 
imo rivus aquae Lethes v. 602 — 603, prope Cimmerios 
V. 592). An Machault, dessen Beschreibung im Dit de la 
fontaine amoureuse von Chaucer im B. of D. mitbenutzt 
war, erinnert nichts mehr. 

Zu der Schilder ung des Venustempels(v. 120 flf.) 
habe ich kein Analogon gefunden, das so viel Berührungs- 
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punkte böte, dass man von einer Abhängigkeit Chaucers 
sprechen könnte. Auch der Venustempel der Knightes Tale 
V. 1060 ff. bietet keine Anhaltspunkte für den Vergleich. 
In der Darstellung der Sandwüste, die den 
Dichter umgiebt, sobald er aus dem Venustempel heraus- 
tritt, ist Chaucer bekanntlich abhängig von Dante. Chaucer 
sagt V. 482—491 : 

Then sawgh I bat a large Felde, 
As fer as that I mjgbte see, 
Withouten toune, or house, or tree, 
Or bussb, or gras, or eryd londe; 
For al tbe felde nas but sonde 
As smal as man may so yet lye 
In tbe desert of Lybye; 
Ne no maner creature, 
Tbat is yformed be nature, 
He sawgb I me to rede or wisse. 

Rambeau, Engl. St. III 209 ff. giebt als Vorbild dieser 
Sandwüste diejenige, welche Dante im Inferno beim Ueber- 
gang vom dritten zum zweiten Girkel des siebenten 
Kreises schildert. Inf. XIV 8 — 9 sagt der Dichter, dass 
sie gelangt seien 

ad una landa, 

Gbe dal suo letto ogni pianta rimove, 

und weiter v. 13—15: 

Lo spaszo era un' arena arida e spessa, 
Non d'altra foggia fatta cbe colei, 
Che fa da* pi^ di Caton gik soppressa. 

Interessant ist, wie die Erwähnung Catos in Chaucer die 
Erinnerung der Libyschen Wüste weckt, denn Cato musste 
diese durchziehen, um Juba die Reste des Pompejanischen 
dem Heeres zuzuführen. Die Aufzählung alles dessen, was auf 
dem weiten Felde nicht vorhanden, zeigt wieder mittelalter- 
liches Detailieren Chaucers. Eine ähnliche Schilderung findet 
sich R. V. d. R. 10186 ff., wo der Aufenthaltsort des 
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Fain beschrieben wird. Da begegnen wir auch dem mittel- 
alterlichen Aufzählen dessen, was nicht da ist. Als Chaucer 
zum Himmel blickt, sieht er hoch oben in der Luft 
1) einen Adler schweben (v. 499), 2) der grösser aus- 
sieht, als er je einen gesehen hat (v. 500 — 501); 3) der 
Adler ist von Gold (v. 503) 4) und leuchtet so, dass nie- 
mand je etwas ähnliches gesehen hat (v. 504). 5) Seine 
Federn strahlen, als ob eine neue Sonne von Gott an den 
Himmel gesetzt sei (v. 505—507). 6) Plötzlich schiesst 
der Vogel herunter, schneller als der Blitz oder die 
Kraft des Pulvers (H v. 26—32). 7) Mit seinen starken 
Fängen (v. 83), 8) den scharfen, langen Krallen (v. 34) 
9) fasst er den Dichter und fliegt mit ihm in die Lüfte 
(v. 35—36), 10) so leicht, als ob er eine Lerche trüge 
(v. 37 — 30). 11) Wie hoch er fliegt, weiss der sich 
fürchtende Dichter nicht (v. 39 — 40). Sandras zeigte 
zuerst, dass diese Schilderung der Com. Div. Purg. IX 
19 fl". entlehnt ist. Eigentum Chaucers sind die Motive 
2, 7, 8, die dem Streben nach Realismus ihr Entstehen 
verdanken. Wenn ein Adler einen ausgewachsenen Mann 
tragen soll, muss er übernatürlich gross und stark sein. 
Motiv 5 und 10 sind zur grösseren Veranschaulichung 
von Chaucer beigegeben, aus demselben Grunde fügt 
Chaucer dem Bilde von der Schnelligkeit des Herab- 
schiessens des Adlers noch ein zweites bei (v. 27 ff.). 
Das Motiv 10, die Lerche in den Krallen des Adlers, 
fanden wir schon in Troylus and Cryseyde HI 1142 — 43. 
Bei Dante erglüht der Adler und der Dichter, sobald sie 
beim Aufflug in die Sphäre des Feuers kommen. Chaucers 
Adler hat dieses feurige Leuchten von vorn herein. Die 
edle, formvollendete Schilderung Dantes hat Chaucer zu 
einer bizarr realistischen gemacht. 

Während der Fahr t durch die Lüfte giebt der Adler 
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dem Dichter Aufklärung über das Ziel der Reise und 
sagt ihm, weshalb er ihn der Erde entrückt. Nach Aus- 
sage des Adlers liegt das Haus der Fama zwischen 
Himmel, Erde und Meer in der Mitte. Dass diese Lage 
den Met. XII 39 flf. entnommen ist, ist bekannt. Der 
Adler giebt dann langathmige physikalische Auseinander- 
setzungen darüber, wie es möglich ist, dass alles auf 
Erden Gesprochene im Hause der Fama wiederklingt. 
Dieses Beisegespräch ist das humoristisch-realistische 
Gegenstück zu den Beobachtungen, welche im Anticlaud. 
üb. IV cap. 4 V. 33 — 85 die Prudentia während ihrer 
Luftfahrt anstellt, bis ihre Aufmerksamkeit durch besondere 
Erscheinungen in den oberen Begionen gefesselt wird. 
Chaucer gelingt es durch dieses lange Gespräch, zugleich 
ein Bild von der Länge der Beise zu geben. 

Als Chaucer der Aufforderung des Adlers nachkommt, 
doch einmal nach unten zu schauen, sieht er tief unter 
sich Felder und Ebenen, Hügel und Berge, Thäler und 
Wälder, Bäume und Schiflfe, die das Meer besegeln (v. 
389—95). Streben nach Mannigfaltigkeit und Buntheit 
lässt Chaucer diese Aufzählung geben. Immer höher 
steigt der Adler, bis die ganze Erde dem Auge des 
Dichters nicht mehr scheint „than a prikke^ (v. 399). 
ten Brink macht Ch. St. s. 97 auf die Aehnlichkeit dieser 
Situation mit der im Somnium Scipionis geschilderten 
aufmerksam, wo der alte Afrikanus seinem Neflfen die 
Nichtigkeit des irdischen Ruhmes darthut, nachdem er 
ihn auf den erhabenen Standpunkt versetzt hat, ;,der die 
Verhältnisse der erschaffenen Dinge unter einander und 
zu den ewigen Dingen ins rechte Licht rückt. ^ lam vero 
ipsa terra ita mihi parva visa est, ut me imperii nostri, 
quo quasi punctum ejus attingimus, poeniteret (Cicero, 
De Re Publ. VI 16). Ebenso schaute der verklärte 
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Troylus auf ;,this litel spot of erth'^ (T. a. C. V 1829), 
welche Stelle bekanntlich auf Tes. XI str. 2 zurückgeht. 
(Vgl. auch De Re Publ. XI 19, De Cons. Phil. III pr. 8, 
Parad. XXII 133 flf., 151 u. 153.) 

Schon Sandras wies s. 120 darauf hin, dass Cicero, 
Vergil, Ovid, St. Paul, Boethius ähnliche Situationen ge- 
schildert haben und machte auf den Einfluss Dantes auf- 
merksam; dennoch ist der Dichter, den Chaucer selbst 
als seinen Gewährsmann nennt (v. 478) und der für die 
weitere Luftreise bestimmend wirkte, Alanus, bei ihm 
nicht einmal genannt. 

Das erste, worauf der Adler den Dichter in den 
höheren Regionen aufmerksam macht und vor dessen An- 
blick er ihn heisst nicht ängstlich zu sein, sind v. 421 
bis 424: citezeyns, 

Of which tbat speketh dauD Plato. 
These ben eyrysshe bestes, lo! 

V. 425 — 26 sieht dann der Dichter „alle that meynee^ 
vorbeischweben. Was sieht Chaucer dort, warum schweigt 
er darüber? Rambeau weist auf Par. XXII 19—25, wo 
dem Dichter verheissen wird, er werde über sich im 
Himmel „illustri spiriti" sehen. An Dante hat Chaucer 
aber hier gewiss nicht gedacht. In den „aeris occultos 
aditus^ halten sich nach Alan, Anticlaud. lib. IV cap. 5 
V. 1 flf., die ;,vagantes aerii cives" auf, „quibus aer carcer, 
abyssus poena, dolor risus, mors vivere, culpa triumphus,*^ 
die aus den Himmel gestossenen Dämonen, in ihrer Mitte 
Lucifer. 

Skeat, Ch. M. P. Anmerkg. zu dieser Stelle hält sich 
in seiner Erklärung an den Ausdruck „eyrysshe 
bestes*, den er für gleichbedeutend mit Sternbildern 
nimmt. Dass er mehrfache Deutung zulässt, geht daraus 



75 

hervor, dass er v. 457 für atmosphärische Gebilde (Wolken, 
Winde, Hagel) gebraucht wird. Nun wäre es von Chaucer 
sehr gesucht, Sternbilder als citezeyns in dieser Region 
wohnen und dann in einer Schaar vorbeischweben zu 
lassen; es wäre auffallend, dass Chaucer die Sternbilder 
nicht gleich nennt, während er es später (v. 495 flf.) thut, 
als die Luftreisenden bereits viel höher gestiegen sind; 
die Erwähnung Piatos wäre unbegründet, wie denn die 
Erklärung Bell's ;,this appears to be an allusion to Plato's 
Republic^ auch Skeat nicht genügend ist. Beachten wir 
andererseits, wie die Schaar der vorbeischwebenden 
citezeyns sich deckt mit der Schaar der vagantes aerii 
cives; wie bei den Scholastikern die Dämonen in An- 
lehnung an Apokal 12,4 oft als Thiere erschienen (maligni 
enim Spiritus leones dicuntur per superbiam, pardi per 

ferocitatem Alan. Cant. Canticorum s. 25 b; vgl. 

s. 103 a); wie auch die orientalische Dämonenlehre der 
Neuplatoniker durch mannigfache Vermittlung Eingang 
gefunden hatte; wie Chaucer selbst gelegentlich Plato 
und als seinen Gewährsmann für die Schilderung dieser 
Regionen direkt den Alan nennt, so dürften wohl alle 
Zweifel an der Erklärung der Stelle nach dem Alanus 
schwinden. Jetzt verstehen wir einerseits, warum der 
Adler dem Dichter sagt : sei nicht furchtsam ; und anderer- 
seits, warum Chaucer nicht sagt, was er eigentlich zu 
sehen bekommt; es schien ihm eben nicht angemessen, 
auf diese, seiner Zeit wichtigen theologischen Dinge in 
seiner launigen Darstellung weiter einzugehen. 

Bei Erwähnung der Milch Strasse, der Galoxie (v. 
429), die wir bei Chaucer zuerst A. of F. v. 56 fanden, scheint, 
wie ten Brink Ch. St. v. 98 zeigt, die Ciceronianische 
Darstellung zu Grunde zu liegen: erat autem in splen- 
didissimo candore inter flammas circus eluceus, quem vos. 
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ut a Graiis accepistis, orbem lacteum nuncupatis (De Re 
Publ. VI 16). Macrobius sagt in seinem Commentar I 4: 
lacteus circulus, qui galaxias vocatur; woher Chaucer 
wohl den griechischen Namen hat. Martianus Capella, 
den Chaucer v. 477 erwähnt, bringt die Michstrasse auch 
häufiger (ed. Eyssenhardt s. 27 8, öOsj-as, 305 is, 308 is). 
Wo Cicero das feurige Leuchten im weissesten Glänze 
erwähnt hat, sagt Chaucer nur möglichst platt: 

Which men clepeth the melky weye, 
Fort hit ys white. 

Die ^Watlynge strete^ erklärt zuerst Skeat, Ch. M. 
P. in den Anmerkungen. Ich kann hier nur darauf ver- 
weisen. 

Anlässlich der Erwähnung der Milchstrasse erzählt 
Chaucer die Geschichte Phaetons im Anschluss an Ovid, 
Metam. II 150 if. — Inzwischen sind Adler und Dichter 
immer höher gestiegen. Chaucer hat seine Furcht über- 
wunden und schaut zurück in die Sphäre, die er durch- 
messen hat. Schon v. 400 war die zunehmende Dichtig- 
keit und ündurchsichtigkeit der Luft betont, die Dämonen 
hausten nach Alan in den „aeris occultos aditus^, welche 
lib. IV cap. 6 v. 1 — 4 genauer beschrieben werden: 

Aeris excurso spatio, quo nubila caeli 
Nocte 8ua texunt tenebras^ quo pendula nubes 
In se cogit aquas, quo graudinis ingruit imber. 
Quo certant venti, quo fulminis ira tumescit. 

Darum sieht Chaucer jetzt (v. 457—61) atmosphärische 
Gebilde unter sich: 

— ayerisshe bestes, 

Gloudes, mystes, and tempestes, 
SnoweSy hayles, reynes, wyndes, 
And hir gendrynge in bir kyndes, 
Alle the way tbrugh whiche I came. 
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Wir stehen an der Grenze der irdischen und der eigent- 
lich himmlischen Region: 

— quo gratia pacis 

Summa viget, quo grata quies, quo gratior aura 
Cuncta fovet) quo cuncta silent, quo purior aether 
Bidet, et expellit fletum; quo nubilus aer 
Ingemit, et totus arcano lumine floret. 

(Anticl. lib. IV cap. 6 v. 5—9). 

Auf dieser Grenze angelangt bewundert Chaucer die 
Allmacht Gottes (v. 462—63), die sich ihm in der irdischen 
Region, welche er jetzt verlässt, so mannigfach gezeigt 
hat; hier giebt er uns den Schlüssel zum Verständniss 
des ganzen zweiten Buches, indem er sich des Boethius 
erinnert, dessen lib. IV met. 1 er tibersetzt hatte : I have 
for sothe swifte fetheres that surmounten the heyght of 
the hevene; whan the swifte thought hath clothed itself 
in tho fetheres, it dispiseth the hateful erthes, and sur- 
mounteth the heyghenesse of the greet eyir ; and it seith 
the cloudes by-hynde hir bak. Hier nennt Chaucer die 
Quelle für die Schilderung seiner Luftreise, indem er 
humoristisch sagt, dass in den oberen Regionen sich alles 
so verhalte, wie es im Anticlaudian beschrieben (v. 478 
bis 482). 

Die weiteren Stationen der Luftreise werden bei 
Alanus bezeichnet durch die Sphaera Ignis, Lunae, Solis, 
Veneris, Mercurii, Martis, Jovis, Saturni, durch den Kreis 
der Fixsterne und den Caelum Empyreum," das endliche 
Ziel. Diesen Weg macht Chaucer nicht in derselben 
Ausführlichkeit, doch sagt er v. 485, dass er bei den 
Sternen angelangt sei. Der Adler erbietet sich, den 
Dichter über die Himmelskörper zu unterrichten, und 
unterscheidet dabei Sterne — die Planeten bei Alanus — und 
Sternbilder — die Fixsterne bei jenem (v. 489 u. 490). Die 
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von Cbaucer v. 496—499 gegebene Aufzählung einiger 
Sternbilder ist eine andere als bei Alanus. Noch ein Zug aus 
des Alanus weit ausgeführter Schilderung findet sich bei 
Ghaucer: vor dem letzten Ziele werden der Prudentia 
und dem Dichter von der Fülle strahlenden Lichtes die 
Augen geblendet (H. of F. 11 507—8 u. Anticlaud. VI 
cap. 1 V. 3 ff. : offendit splendor oculos). 

Die eigentliche Schilderung der Luftreise ist bei 
Ghaucer eine stark gekürzte Nachahmung von des Phro- 
nesis Fahrt bis zu Gottes Burg aus dem Aiiticlaudian. 
Züge von Ovid, Dante und Gicero werden, bedingt durch 
die Aehnlichkeit der Situation, in die Ausführung verwoben. 
Dass sich besonders Dantesche Reminiscenzen einstellen 
ist erklärlich, da Dante selbst stark von Alanus beein- 
flusst ist. Die physikalischen Auseinandersetzungen wäh- 
rend der Luftreise sind bei Ghaucer der Idee nach auf 
realistisches Streben zurückzuführen, der Ausführung nach 
sind sie launige Gegenstücke zu den Betrachtungen der 
Prudentia in den verschiedenen Regionen. 

Endlich sind die Luftschiffer dem Hause des 
Ruhmes nahe gekommen. Grosser Lärm klingt zu 
ihnen herüber. Es rauscht v. 526 — 533 wie: 

betynge of the see 

ayen the rocbes holowe, 

Whan tempest doth the shippes swalowe, 
And lat a man stonde, out of doute, 
A myle thens, and here hyt route. 
Or eil es lyke the last humblynge 
After a clappe of oo tbundringe, 
When Joves hath the aire ybete. 

Diese Schilderung geht bekanntlich auf Ovids Metam. 
XII 39 ff. zurück. Ghaucer verstärkt aber das Getöse in 
grotesker Weise. Die ;,parvae murmura vocis, qualia de 
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pelagi esse solent^ macht er zu stünnischem Brausen der 
See gegen gehöhlte Felsen. 

Der Adler setzt dann den Dichter auf einem Wege 
nieder, und Ghaucer schreitet dem Palaste der Fama zu. 

Die poetische Führung Ovids giebt der englische 
Dichter bei der Schilderung des Hauses der Fama vor- 
läufig auf, um sich ihr bei Schilderung des Hauses der 
Gerüchte wieder anzuvertrauen. Als Chaucer sich für 
die Zweitheilung des Begriffes der Fama entschloss, da 
theilte er alles, was Ovid über die Behausung der Fama 
sagt, dem Begriffe Rnmour zu; für den Begriff Ruhm 
schuf Chaucer die landschaftliche Allegorie unter leichter 
Anlehnung an Alanus, Rosenroman und Dante selbst. 

Die Auslegung der allegorischen Behausung der Fama 
hat ten Brink Ch. St. s. 108 — 109 und in enger An- 
lehnung daran Rambeau Engl. St. HI 209 fif. gegeben, ich 
vermag dem nichts beizufügen. 

Wie zeichnet Chaucer nun die Figur der Fama? 

Sie ist 1) ein weibliches Geschöpf, wie Chaucer nie 
zuvor gesehen (v. 275—77); 2) von kleinster Körpergestalt 
wächst sie, bis ihr Scheitel das Siebengestirn berührt 
(v. 278—86). 3) Sie hat so viel Augen, wie Federn auf 
den Vögeln sind oder Haare auf den Thieren, welche sich 
nach der Apokalypse dem Throne Gottes verehrend nahen 
(v. 287—95). 4) Ihr welliges, krauses Haar leuchtet wie 
brennendes Gold (v. 296 — 97) ; 5) aufrecht stehende Ohren 
hat sie so viel, wie Haare auf den Thieren sind (v. 298 
bis 300). 6) An ihren Füssen wachsen Rebhühnerschwingen 
(v. 302— 2). Schon Sandras beobachtete, dass diese Züge 
zumeist derAeneis entnommen sind. Motiv 2 entstammt 
Aen. IV 176—7: 

Parva metu primo mox sese attollit in anras 
Ingreditarqae solo et caput inter nubila coudit. 
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Motiv 3 ist enthalten in Aen. IV 181—82 : 

eui quot sunt corpore plumae, tot vigiles ociili. 

Die apokalyptischen Thiere lässtRambeau dem Purg.XXIX 
92 if. entstammen. Wahrscheinlich wird das dadurch, dass 
Dante v. 95 von den Flügeln der Thiere sagt, sie seien 
voller Augen. Motiv 4 ist Eigentum Chaucers, bei dem 
die Fama weniger das „monstrum horrendem^, als die 
;,goddesse of renoun^ ist. ßambeau wird hier — mir un- 
verständlich — bei dem krausen, lockigen Haar an den 
goldenen Greif Purg. XXIX 113 erinnert. Motiv 5 ent- 
stammt der Aen. IV 183: 

Tot linguae» totidem ora sonant, tot subrigit aoris. 

Motiv 6 entstand bekanntlich aus absichtlicher oder 
unabsichtlicher Verwechslung von pernix und perdrix durch 
Chaucer. Rambeau findet verschiedene Züge an der Fama, 
welche sich mit einigen von Dante bei Schilderung des 
Lucifer verwendeten decken. Lucifer ist ungeheuer gross 
(Inf. XXXIV 30—33), hat sechs Augen (v. 53), drei Gesichter 
(v. 37—38) und mächtige Flügel (v. 46-47). Aber ge- 
rade die in Frage kommenden Motive 2,3,6 sind so 
sicher durch Virgil bestimmt, dass von einer Einwirkung 
Dantes abzusehen ist. — Chaucer zeigt die Fama auf kaiser- 
lichem Throne sitzend (III 271), der aus Karfunkelstein 
errichtet ist. Pracht und Reichtum umgiebt sie (III 303—4) ; 
himmlische Melodien und harmonischer Gesang durchtönen 
den Palast (III 305 — 8); alle neun Musen singen zu Ehren 
der goddesse of renoun (III 311 — 16). Die Späherin 
Fama, die die Wohnungen der Bürger durchforscht und 
die Paläste der Grossen (Aen. IV 186—88), ist bei Chaucer 
nicht zu finden ; aber trotzdem er die Fama etwas mensch- 
licher und mehr als mächtige Königin gezeigt hat, ihre 
Figur passt doch nicht in das herrliche Schloss. Wie er 
das Haus der Fama aus Ovid verwarf, als es sich um 
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die Behausung der Göttin des Ruhmes handelte, musste 
er auch das Scheusal Fama aus Virgil verwerfen und die 
Göttin des Ruhmes darstellen ohne jene scheusslichen 
Attribute. Weil Chaucer sich nun nicht zur Theilung der 
Person der Fama entschloss, finden wir später das Haus 
der Gerüchte ohne Herrscherin. 

Für das Verhalten der Fama den verschiedenen Bitt- 
stellern gegenüber scheint mir noch die Stelle des Alanus, 
De Planctu Naturae s. 307a4von Bedeutung gewesen zu 
sein: verae famae haec est gloriosa proprietas, ut appe- 
titores sui contemnat, et appetat contemptores ; famam 
fugiendo consequitur, quam perdet insequendo. 

Um zum Hause der Gerüchte zu kommen, verlässt 
Chaucer das Schloss der Fama. Das Haus der Gerüchte 
liegt: 1) in einem Thale am Fusse des Berges, welcher 
das Schloss der Fama trägt (v. 828—29). 2) Noch wunder- 
barer ist dieses Haus als das Labyrint des Daedalus 
(v. 830—3). 3) Schnell wie der Gedanke drehjb es sich 
um sich selbst und steht niemals stille (v. 834—36). 
4) Ein gewaltiger, weithin zu vernehmender Lärm tönt 
aus seinem Inneren (v. 837 — 44). 5) Das Haus ist ver- 
fertigt aus bunten Zweigen, wie man sie zu Käfigen oder 
Körben zu benutzen pflegt. In schnelle Bewegung ver- 
setzt, verursachen sie ein pfeifendes Geräusch (v. 875—85). 
6) Das Haus hat so viel Eingänge, wie der Baum im Sommer 
Blätter hat (v. 855—57). 7) Im Dache sieht man tausend 
Oeflfnungen und mehr, den Schall herauszulassen (v. 858 
bis 860) ; 8) Tag und Nacht sind die Thüren weit geöffnet 
(v. 861-63); 9) kein Thürsteher ist da, die Nachrichten 
hereinzulassen (v. 864—65). 10) Keinerlei Ruhe ist im 
Hause, jeder Winkel ist erfüllt mit Nachrichten der ver- 
schiedensten Art (v. 866 ff.). 

Chaucer tritt mit dieser Schilderung wieder in das 

6 



82 

Zeichen Ovids. Motiv 1 ist bestimmt durch die Lage 
des Hauses der Fortuna mala im Anticlaudian und im 
R. V. d. ß. Motiv 2 birgt eine Ovidische Reminiscenz. 
Motiv 3 erinnert ten Brink an die im Inf. III 52 von Dante 
erschaute Fahne, die wirbelnd ohne Ruhe sich an ihm 
vorbei bewegt. Gestützt wird diese anfangs wohl etwas 
gesucht erscheinende Zusammenstellung dadurch, dass die 
im Inf. vorausgehenden Verse (25 — 30) ebenfalls ihren 
Eindruck bei Chaucer hinterlassen haben. 

Diverse Ifngue, orribili favelle, 

Parole di dolore, accenti d'ira, 

Voci alte e fiocbe, e suon di man con eile, 

Facevano nn tumulto, il quäl 8*aggira 

Sempre in quell' aria senza tempo tinta, 

Gome la rena quando a turbo spira. 

Dieses herumgewirbelte bunte Gemisch von Lauten er- 
innert lebhaft an die Menge verschiedenster Gerüchte, 
welche sich im House of Rumour in fortgesetzter krei- 
sender Bewegung befinden. 

Motiv 4 enthält die ^.parvae raurmura vocis^ (Met. 
XII 49) stark übertrieben. Motiv 6 begegnen die ;,in- 
numeros aditus" Ovids (Met. XII 44) und Motiv 7 die 
^mille foramina tectis^ (Met. XII 44). Motiv 8 ist in 
Met. XII 46 enthalten; Motiv 9 wiederholt noch einmal 
„nulla quies intus" (Met. XII 48). 

Rambeau findet noch Aehnlichkeiten zwischen dem 
Hause der Gerüchte und der Danteschen Darstellung der 
neunten Sphaere des Himmels im Par. XXVIII. Er nennt den 
grossen Umfang des Hauses der Gerüchte, die erstaun- 
liche Schnelligkeit seiner Umdrehungen und die unzählige 
Menge von Leuten, die der englische Dichter dort antriflPt 
(H. of F. III 916, 834-36, 887—89, 944—52) neben 
der grossen Schnelligkeit des feurigen Kreises (Par. XXVIII 
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25— 27) , der unendlichen Grösse des Engeltempels , der 
allein Liebe und Licht zu Grenzen hat (Par. XXVIII 
53—54), und der zahllosen Schaar der Engel (Par. XXVIII 
92 — 93). Daneben findet Rambeau Beeinflussung der Dar- 
stellung des Hauses der Gerüchte durch Inf. III 36, 38 
bis 39, 52—57, wo die Schaar der Seelen, welche ohne 
Lob und ohne Schande lebten, und der bei Lucifers Ab- 
fall unparteiischen Engel genannt werden. Möglich, dass 
Chaucer alle diese Züge vorschwebten; wörtliche Ent- 
lehnungen, in diesem Fall die einzig greifbaren Hand- 
haben, kann ich ihm nicht nachweisen. — Eigenartig ist 
Chaucer in dieser' Darstellung darin, dass er das Haus 
aus Zweigen hergestellt sein lässt und dass er es bunt- 
scheckig färbt. Gewiss passt das zu dem Charakter des 
Rumour, die einheitliche, vornehme Schilderung Ovids 
leidet aber dabei Schiffbruch. 

Kissner hat in der That recht, wenn er s. 72 sagt, 
dass es Chaucer im H. of F. im wesentlichen auf Bunt- 
heit und Mannigfaltigkeit der Bilder und Gedanken an- 
komme. Sahen wir, wie Chaucer in T. a. C. so manches 
Bild seiner Vorlage vertiefte und verschönerte, so müsseti 
wir annehmen, dass er hier absichtlich die Bilder und 
Schilderungen seiner Vorlagen ins Groteske verzerrt, 
dass er poetische Schönheit einer etwas hausbackenen 
Realistik zum Opfer bringt. Chaucer gefällt sich als 
Dichter des H. of F., der entschieden bedeutendsten unter 
seinen kleineren Dichtungen, im Seltsamen und Bizarren, 
was nur verständlich ist, wenn wir mit ten Brink Ch. St. 
s. 89 annehmen, dass er das Gedicht zu seiner Erholung 
und sich zum Tröste schrieb, und dass er darum dem 
Spiele seiner Phantasie völlig freien Lauf liess. Das giebt 
aber auch dem Gedichte seinen grossen Werth. Wie kein 
anderes ermöglicht es uns, in das Herz des Dichters zu 

6* 
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schauen. Was die Behandlung der Landschaft betrifit, 
so sehen wir hier zuerst öde Gegend in allegorischer 
Verwendung und eingehende Schilderung der Atmosphäre, 
deren Erhabenheit dem Dichter die Allmacht Gottes offen- 
bart. Die Verknüpfung von Naturschilderung und Hand- 
lung des Gedichtes ist dabei organisch und mit grossem 
Realismus und grosser Lebendigkeit ausgeführt. 

Px*olosruie of* ttie X^egfende of* Groode 

TVoinen. 

Chaucer eröffnet den Prolog zur L. of G. W. mit 
einem dankerfüllten Preise seiner alten dichterischen Vor- 
bilder. Ja, sagt er, ich bin ein Bücherwurm ; von meinen 
geliebten Dichtungen, aus denen ich all meine Freude 
schöpfe, vermag mich nichts abzuziehen, es sei denn, dass 
der Mai mit Blumen und Vögeln ins Land kommt; dann 
freilich kenne ich schöneres, als über Büchern studieren. 

Die Abfassungszeit des Prologes ist nach ten Brink 
Frühling 1385, also kurz nach der Entstehungszeit des 
H. of F. Ein Grund zu der Missstimmung Chaucers im 
Winter 1384, aus welcher heraus er das H. of F. sich 
zum Tröste schrieb, war auch wohl die Missbilligung seiner 
Liebesgedichte seitens der Königin Anna. Die Gunst der 
Königin zu gewinnen, ist bekanntlich die Triebfeder 
Chaucers zur Abfassung der Legende. 

M. Bech hat Anglia V 313—382 von den Quellen 
und dem Plane der L. of G. W. gehandelt. Seiner Auf- 
fassung der Allegorie im Prolog vermag ich nichts hinzuzu- 
fügen. 

Hinsichtlich der Maienschilderung, die im Ein- 
gange solch grossen Raum einnimmt, will ich versuchen, 
den einzelnen Motiven in ihr in den früheren Dichtungen 
Chaucers und in seinen Quellen umfassender nachzugehen. 
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Bekanntlich liegt uns der Prolog in zwei Fassungen vor. 
Ich will zum Zwecke grösserer Kürze, und weil ich 
auch sonst nach Morris citiere, die jüngere, im Fairfax 
Ms. 16 überlieferte, die in der Aldine Edition abgedruckt 
ist, zu Grunde legen , dabei aber jedesmal bemerken, 
wenn das betreffende Motiv in der älteren Version, Ms. 
Gg. 4,27 Cambr. Univ. Libr. noch nicht vorhanden ist. 

Der eigentlichen Maienschilderung schickt Ghaucer 
die Erklärung vorauf, . dass er von allen Blumen des 
Frühlings am höchsten das Massliebchen schätze (v. 40 
bis 43). So gross ist seine Verehrung dafür, dass, wenn 
der Mai gekommen ist, kein junger Morgen ihn im Bette 
überrascht, sondern ihn trifft, wie er auf der Wiese 
wandelt, um zu schauen, wie diese Blume sich der 
aufgehenden Sonne erschliesst (v. 44—49). Fairfax Ms. 
fügt hier noch Ausdrücke des Entzückens und der Be- 
wunderung Chaucers zu (v. 50—60), die im Ms. Gg. fehlen. 
Schön und warm redet Chaucer hier über die Blume, 
wie im B. of D. über den Sang der Vögel. Wenn dann 
der Abend kommt, eilt der Dichter herbei zu sehen, wie 
das Massliebchen aus Furcht vor dem Dunkel der Nacht — 
eine feine Uebertragung menschlichen Empfindens auf die 
Blume — sich wieder schliesst (v. 60 — 63). V. 64 u. 65 
heben nochmals hervor, dass das Daysye dem Glänze der 
Sonne aber sein Antlitz weit öffnet. Im Ms. Gg. ist dieser 
Zug nicht besonders ausgedrückt. Die Betonung der 
Lichtfreude des Daysye des Hassgefühles gegen die Finster- 
niss und der Furcht vor der Nacht ist veranlasst durch 
die unter der Blume allegorisch versteckte Königin, für 
welche sich auch sonst in dem dayes ye ein feines Com- 
pliment birgt. 

Chaucer beklagt dann, dass seine Kraft nicht aus- 
reiche, die Blume nach ihrem Werthe zu besingen. Lob- 



86 

gesänge anderer Dichter (Froissart, Machault) auf das 
Massliebchen will er deshalb mit heranziehen (v. 66 — 83). 
In dem v. 84— 96 enthaltenen Lobe der Blume, welches 
Ms. Gg. fehlt, fällt Chaucer aus der Allegorie heraus, mensch- 
liche Auffassung durchbricht die Allegorie, die Gestalt 
der Dame blickt durch. Aehnlich liess Chaucer A. of F. 
442 das Adlerweibchen erröthen und v. 583 die Turtel- 
taube. 

Nun beginnt die reale Schilderung. Nach der mitge- 
theilten Gewohnheit bewegt die Liebe zum Massliebchen 
den Dichter, am ersten Maimorgen (v. 108) vor Sonnen- 
aufgang aufzustehen und hinauszugehen, um mit zag- 
haftem Herzen und doch froher Ergebenheit (v. 109) zu 
sehen, wie die Blume bei aufgehender Sonne erwacht (v. 
103 — 14). Der Dichter kniet im weichen Grase nieder 
und wartet des Augenblickes (v. 115 — 118). 

Bis hierher fehlen die einzelnen Züge in Ms. Gg., 
das sich auch sonst noch dadurch unterscheidet, dass es 
alle späteren Motive der hier behandelten Schilderung, 
die es überhaupt mit dem Fairfax Ms. gemein hat, in die 
Traumschilderung herein zieht. 

Blumen blühen im Grase von süsser Lieblichkeit; 
ein Duft lagert überall von Harz, Blumen und Laub- 
hölzern, der sich mit nichts vergleichen lässt (v. 119 bis 
124). Die Erde hat ihr ärmliches Aussehen während des 
Winters vergessen, der sie nackt und schwach gemacht 
und mit dem Schwerte seiner Kälte schwer geschädigt 
hatte (v. 125 — 27). Das sind bekannte Motive; B. of D. 
V. 410—12 und damit R. v. d. R. 56 — 57 kommen uns 
in die Erinnerung. Dazu mengt sich die Reminiscenz 
aus Anticlaud. VII 8 21—22 : 

SicquG furens Aquilo praedatur singula, fjores 
Frigoris ense metit, et pristina gaudia delet. 
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Die milde Sonne hat alles neu belebt und neu bekleidet 
(v. 128—29); ein altes Motiv, das an R. v. d. R. v. 58 
bis 65 und B. of D. v. 414 erinnert. 

Fröhlich singen die kleinen Vögel, die dem Netze 
des Vogelstellers entronnen sind. Auf diesen Feind, der 
ihre Brut vernichtet hat, singen sie Spottlieder ; sie ver- 
achten den schlechten Kerl, der aus Gier sie mit seinen 
Künsten betrogen hat (v. 130 — 39). Einige Vögel singen 
Liebeslieder zum Lob ihrer Schönen, und aus Freude 
über den schönen Sommer jubeln sie: ;,gesegnet sei St. 
Valentin!^ denn an diesem Tage habe ich ja dich, meine 
Traute gewählt, und das bereue ich nicht (v. 140—47). 
Dann schnäbeln sie sich und beobachten, was sonst Liebe 
und Natur von ihnen verlangen (v. 148 — 52). 

Dieses reizende, humoristische Eingehen auf das 
Treiben der Vögel habe ich in keiner Quelle gefunden. 
Beide Ms. überliefern es uns. Dann fährt Fairfax allein 
humoristisch fort: malt euch das aus, wie ihr wollt; mich, 
den Dichter kümmert es nicht (v. 152). Welche von den 
Vögeln aber auff Unbeständigkeit die Ehe verletzt hatten, 
die suchten Gnade für ihre Uebertretung und sangen 
demüthig von ihrer Reue und schwuren Treue bei den 
Blumen, so dass sie das Mitleid bei ihren Gatten er- 
weckten und das ihnen schliesslich verziehen wurde (153 
bis 159). Pitee, in der sich Stärke mit Milde paart, 
vergiebt und lässt Gnade walten, bewogen durch ihre 
eigene Unschuld und feine Sitte (v. 160—63). 

Wir sehen, weswegen Chaucer hier die ehebrecherischen 
Vögel eingeschoben hat. Sie haben gegen dien Sitten- 
codex schwer gefehlt, aber es wird ihnen verziehen aus 
Gnade und zartem Mitleid, weil sie Reue zeigen. Chaucer 
hat nach Ansicht der Königin auch gegen die gute Sitte 
Verstössen; auch er zeigt Reue; sollte die edle, mild- 
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herzige Königin nicht auch ihm, dem fröhlichen Sänger 
ihr Verzeihen und ihre Gunst schenken? Nahe genug 
legt es ihr Chaucer. Die Vögel schwören Treue bei den 
Blumen, und für Chaucer ist das „daysye" Gegenstand 
fast göttlicher Verehrung. 

Darauf einigen sich die Vögel in Liebe; frei von 
Aerger und Hass singen sie in schöner Harmonie ein 
Willkommen dem Sommer, ihrem Herren und Gebieter 
(v. 167—70). Auch A. of F. v. 681 ff. sangen die Vögel 
ein Loblied auf den Sommer und St. Valentin: alte Motive 
in freier Verwendung. 

Chaucer kehrt zur Beschreibung der Wiese zurück. 
Zephyrus und die liebliche Flora gaben den Blumen sanft 
und zart ihren süssen Hauch und Hessen, als Gott und 
Göttin, der Wiese Blumen hervorspri essen (v. 171—74). 
Wieder kommen uns alte Erinnerungen. B. of D. trafen 
wir v. 402 Flora und Zephyrus, welche die Blumen 
wachsen lassen. Der flatus Zephyri, der die Blumen 
herauslockt, begegnete Boethius, Con. Phil. lib. II M. 3 
v. 5, Anticlaud. lib. VII cap. 8 v. 17 und R. v. d. R. v. 
5961—64 und Zephyr und Flora, letztere als Göttin der 
Blumen, welche diese hervorspriessen lässt R. v. d. R. 
8449—52. 

Die W^iese ist so schön, dass Chaucer ausruft: ;,Tag 
für Tag möchte ich dort wohnen im fröhlichen Mai, ohne zu 
schlafen, zu essen oder zu trinken." Vor seiner geliebten 
Blume legt Chaucer sich nieder auf die Seite und den 
Ellenbogen und schaut sie den Tag über bewundernd an 
(V. 178—96). 

Die Anklänge von v. 178—82, v. 308 u. v. 315 an 
Purgat. X 41 ff. u. X 121 ff., die Bech heraushört, kann 
ich ihm nicht nachfühlen. 

Als es Abend wird und die Blume sich schliesst, da 
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geht der Dichter heim, legt sich in einer Laube auf ein 
Blumenbett und schlummert ein. Ein Traum, der sich 
alsbald einstellt, bildet den ferneren Inhalt des Prologs. 



Im weiteren Verlaufe von Chaucers dichterischer 
Entwicklung, speciell in den Canterbury - Geschichten, 
tritt die Landschaft stark zurück zu Gunsten realer 
Schilderung menschlicher Charaktere. Wo sie aber noch 
geschildert wird, da zeichnet Chaucer mit wenigen festen, 
harmonischen Zügen und so, dass sich das Bild der Hand- 
lung organisch einfügt. 

Derart ist die berühmte Frühlingsschilderung aus 
dem Prolog der Canterbury- Geschichten, durch welche 
Chaucer, der eifrige Schüler Anderer, selber zum Gegen- 
stand der Nachahmung wurde für viele Dichter der foK 
genden Jahrhunderte. Zwar sind manche Züge dieser 
Schilderung schon vorher bei ihm dagewesen : der Zephyr, 
die Angabe des Sternbildes, die Fröhlichkeit der Vögel. Aber 
das Originelle überwiegt : das Eindringen ins innere Weben 
des Frühlings, der weichen Lenzschauer in die Wurzeln, 
der Säfte und Kräfte in die Kronen, doppelt befrachtend 
in der Periode des Widders ; die nimmersatte Freude der 
Vöglein, welche die ganze Nacht vor trunkener Lust das 
Auge nicht schliessen; und besonders die Uebereinstim* 
mung dieser prägnanten Motive unter einander und mit 
der Stimmung der Leute, welche jetzt ebenso froh auf 
Pilgerschaft ausziehen und sich dabei durch heitere Fa* 
bulistik die Zeit kürzen werden. Welcher Fortschritt 
künstlerischen Gestaltens durch Chaucer bewirkt ist, 
zeigt am deutlichsten der Vergleich mit der zum Theil 
ähnlichen, ungemein schlichten und noch ganz zasammen* 

7 
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hangslosen Früblingsschilderang in dem ein Jahrhundert 
alteren ^Alisaunder* v. 6998—99: 

Areril geveth mury schoures; 

The foulis syngith, than spryngith the flouris. 

Ein anderes Beispiel ist die Schilderung des Mor- 
gens — wieder im Mai — , an welchem die schöne Emilie 
den gefangenen Freunden Palamon und Arcite herrlich 
und bezaubernd erscheint (Knightes Tale v. 176—211). 
Aehnlich steht diese Schilderung zwar bei Boccaccio, Tes. 
III Str. 6— 10, aber nicht in so bedeutsamem Zusammen- 
hange. Wie die Frühlingslust im Prolog zu den C. G. 
die Vögel nicht einschlafen liess, so treibt hier der junge 
Mai Emilie früh^morgens aus dem Bette hinaus in die 
schöne Gartennatur, und gerade diese Stimmung verbindet 
sie mit den beiden Gefangenen im Thurme, die auch, von 
Sehnsucht nach der Frtihlingsnatur ergriffen, in den Gar- 
ten hinabschauen. Auch ansprechende Bilder, die Lilie auf 
grünem Stengel und die rothe Rose zieht Chaucer selbst- 
ständig heran, um Emiliens Schönheit zu veranschaulichen. 
Sein Palamon verliebt sich ja auf den ersten Anblick hin, 
darum hebt Chaucer die Schönheit der fürstlichen Jung- 
frau mehr hervor und lässt sie an Frische sogar die 
Blüthenpracht des jungen Mai ausstechen. Chaucer ver- 
knüpft die einzelnen Motive besser als Boccaccio, er rundet 
ab und strebt nach Einheitlichkeit, während der Sänger 
von Certaldo in seinen Naturschilderungen noch etwas an 
die diffuse Kunst der Dichter des Rosenromans erinnert. 

So ergiebt sich als Entwicklungsgang des Dichters 
ein Fortschreiten von französischer Modelandschaft — aller- 
dings mit naivem Entzücken, doch oft rein decorativ, nur um 
nach höfischer Art zu glänzen — durch die philosophisch- 
allegorische Naturbetrachtung des Boethius und Alanus zu 
einer organischen, durchgeistigten und wirklich poetischen 
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Darstellung. Nicht die verwendeten Motive sind wesent- 
lich andere geworden, aber ihr Zusammenhang. Mehr 
als durch den Wechsel der Quellen ist diese Entwicklung 
veranlasst durch inneres Erleben und Ausleben. Der 
Künstler, der anfangs nicht genug Vorbilder ausschöpfen 
konnte, findet allmählich, je mehr er sich auf seine 
wachsende Persönlichkeit verlässt, Genüge im einfachen, 
aber vollen Ausdenken und Ausempfinden einer gegebenen 
Situation. „Reif sein ist alles", sagt Goethe. 
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Vita. 

Ich, Erich Ballerstedt, wurde am 3. September 
1 864 zu Hannover als Sohn des Kaufmanns J u 1 i u s B a 1 1 e r- 
stedt und dessen weil. Ehefrau Emilie, geb. Sander, 
geboren und im lutherischen Glauben erzogen. Meine 
Vorbildung erhielt ich auf dem L Realgymnasium meiner 
Vaterstadt, welches ich Ostern 1884 mit dem Zeugniss 
der Reife verliess. Seit Ostern 1 884 war ich als Student 
der „neueren Sprachen*' auf der Georg August- und 
Friedrich Wilhelm-Universität immatrikuliert. Ich hörte 
bei den Herren Professoren und Doctoren Baumann, 
BrandljfGoedeke, Heyne, Holthausen, Miller, 
G.E.Müller, f W. Müller, Napier, Rödiger, 
Röthe, t Scherer, Schmarsow, Tobler, Voll- 
möller, Wagner, Zupitza. Allen diesen Herren 
fühle ich mich zu grossem Danke verpflichtet; für wohl- 
wollende Unterstützung meiner Studien besonders Herrn 
Professor Heyne und Herrn Professor Brandl, welch 
letzterer stets jede eigene Arbeit zurück schob und 
freundlichst sich mir widmete, so oft ich in Angelegenheit 
meiner Arbeit an seine Thüre pochte. 



Tag der mündlichen Prüfung: 26. Juli 1890. 
Referent der Arbeit : Herr Prof. Dr. Alois Brandl. 
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